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Die Veröffentlichung geschieht in der Art der alten Ritterakademien. Die Ritterakademien waren 
Bildungseinrichtungen, die im Mittelalter gegründet wurden, um jungen Adligen eine umfassende 

Ausbildung in verschiedenen Fähigkeiten wie Kampfkunst, Reiten, Literatur, Musik und Etikette zu 
bieten. Diese Akademien waren eng mit den Ritterorden verbunden, die im Mittelalter entstanden 
waren, darunter die Templer, die Hospitaliter, die Johanniter und andere. Die Ritterorden spielten 

eine wichtige Rolle im Kampf gegen die muslimischen Truppen während der Kreuzzüge und trugen 
zur Verteidigung und Stärkung der christlichen Reiche im Nahen Osten bei. Obwohl die 

Ritterakademien heute nicht mehr existieren, sind ihre Ausbildungsprogramme und Traditionen Teil 
der europäischen Kultur und Geschichte. Viele der Fähigkeiten, die in den Ritterakademien gelehrt 

wurden, sind bis heute relevant und werden in modernen Bildungseinrichtungen wie 
Militärakademien und Sportvereinen unterrichtet.

Redaktion:   The Templar Academy. Texas

Herausgeber: Alter Souveräner Templer Orden

http://templerorden-asto.com/

Jahrbuch für Mitglieder

4

http://templerorden-asto.com/


Vorwort
Dieses Buch ist aus einer einfachen, aber zugleich tiefgehenden Frage entstanden: Was kann ein 
moderner Templer heute von einem jüdischen Religionsphilosophen des zwanzigsten Jahrhunderts 
lernen? Auf den ersten Blick scheint diese Frage ungewöhnlich zu sein. Doch wer sich ernsthaft auf 
den Weg geistlicher Gemeinschaft begibt, erkennt bald, dass echte Spiritualität niemals nur in der 
Vergangenheit lebt. Sie lebt aus Begegnung. Sie wächst aus Verantwortung. Und sie entfaltet sich 
im Dialog zwischen Menschen, Zeiten und Traditionen. 

Der Name Martin Buber steht für einen solchen Dialog. Sein Denken ist nicht an eine einzelne 
religiöse Gemeinschaft gebunden. Es überschreitet Grenzen, ohne sie aufzulösen. Es stellt keine 
fertigen Systeme bereit, sondern eröffnet Wege der Begegnung. Gerade deshalb eignet sich sein 
Werk in besonderer Weise als Begleiter für Menschen, die ihren geistlichen Weg bewusst gehen 
möchten.

Dieses Buch richtet sich nicht in erster Linie an Philosophen oder Religionswissenschaftler. Es 
richtet sich an Menschen, die nach Orientierung suchen. Es richtet sich an Mitglieder geistlicher 
Gemeinschaften. Es richtet sich an Brüder und Schwestern, die den Templerweg nicht als 
historische Erinnerung verstehen, sondern als lebendige Aufgabe der Gegenwart. Und es richtet sich 
an alle, die spüren, dass Begegnung ein Schlüssel zu einem vertieften Verständnis von Glauben sein 
kann.

Der Templerweg war niemals nur ein äußerer Weg. Er war von Anfang an ein innerer Weg. Die 
Ritter des historischen Ordens verstanden sich nicht nur als Verteidiger von Orten, sondern als 
Bewahrer einer Haltung. Diese Haltung bestand aus Vertrauen, Verantwortung und Gemeinschaft. 
Sie verband Gebet und Handlung, Stille und Dienst, Treue und Offenheit. Auch heute lebt diese 
Haltung weiter – nicht als Wiederholung vergangener Formen, sondern als Einladung zu einer 
neuen Aufmerksamkeit gegenüber Gott und dem Mitmenschen.

Martin Buber hat sein ganzes Leben lang gezeigt, dass der Mensch nicht allein lebt. Er lebt im 
Gespräch. Er lebt in Beziehung. Er lebt in Verantwortung. Diese drei Einsichten bilden den roten 
Faden dieses Buches. Sie führen durch die einzelnen Kapitel wie ein Weg durch eine Landschaft, 
die nicht fremd ist, sondern vertraut werden kann. Wer sich auf diesen Weg einlässt, entdeckt 
vielleicht nicht sofort Antworten auf alle Fragen. Doch er entdeckt eine Richtung.

Gerade in unserer Zeit erscheint diese Richtung besonders wichtig. Wir leben in einer Welt großer 
Geschwindigkeit. Informationen erreichen uns in Sekunden. Entscheidungen werden schnell 
getroffen. Kontakte entstehen leicht und lösen sich ebenso schnell wieder auf. In einer solchen 
Umgebung wächst die Sehnsucht nach Verlässlichkeit, nach Orientierung und nach echter 
Gemeinschaft. Diese Sehnsucht ist kein Zeichen von Schwäche. Sie ist ein Zeichen geistiger 
Wachsamkeit.

Dieses Buch möchte dieser Wachsamkeit Raum geben. Es möchte zeigen, dass Begegnung nicht nur 
ein philosophischer Begriff ist, sondern eine konkrete Möglichkeit des Lebens. Es möchte zeigen, 
dass Verantwortung nicht nur Pflicht bedeutet, sondern Antwort auf einen Ruf sein kann. Und es 
möchte zeigen, dass Gemeinschaft nicht durch Organisation entsteht, sondern durch Vertrauen.
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Die Kapitel dieses Buches folgen dem Lebensweg Martin Bubers und verbinden ihn mit Fragen, die 
für moderne Templer von Bedeutung sind. Dabei geht es nicht darum, seine Gedanken einfach zu 
übernehmen. Es geht darum, ihnen zu begegnen. Begegnung bedeutet nicht Zustimmung in allen 
Punkten. Begegnung bedeutet Aufmerksamkeit. Sie bedeutet Offenheit. Sie bedeutet Bereitschaft 
zum Gespräch.

Gerade darin liegt die Hoffnung dieses Buches. Es möchte kein abgeschlossenes Lehrsystem 
darstellen. Es möchte ein Gespräch eröffnen. Ein Gespräch zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart. Ein Gespräch zwischen unterschiedlichen religiösen Traditionen. Und ein Gespräch 
zwischen Menschen, die bereit sind, Verantwortung für ihren eigenen Weg zu übernehmen.

Der Weg des Dialogs, den Martin Buber beschrieben hat, ist kein leichter Weg. Er verlangt Geduld. 
Er verlangt Mut. Er verlangt Vertrauen. Doch gerade diese Eigenschaften gehören seit jeher zum 
geistlichen Ritterweg. Wer ihnen Raum gibt, entdeckt, dass Begegnung nicht nur eine Aufgabe ist, 
sondern eine Gabe. Sie verändert den Blick auf den Mitmenschen. Sie verändert den Blick auf die 
Gemeinschaft. Und sie verändert den Blick auf Gott.

Möge dieses Buch dazu beitragen, diesen Blick zu vertiefen. Möge es helfen, den eigenen Weg 
bewusster zu gehen. Und möge es daran erinnern, dass jeder geistliche Weg mit einer Begegnung 
beginnt – einer Begegnung, die weiterführt. 
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Kapitel 1

Warum Martin Buber heute wichtig ist – Eine geistliche 
Einführung für moderne Templer
Wer sich im einundzwanzigsten Jahrhundert bewusst entscheidet, den Weg eines Templers zu 
gehen, stellt sich früher oder später eine grundlegende Frage: Wie kann ein geistlicher Ritter heute 
leben, denken und handeln, ohne entweder in der Vergangenheit stehen zu bleiben oder sich im 
Strom einer oberflächlichen Gegenwart zu verlieren? Diese Frage ist nicht neu. Sie hat Menschen 
aller Zeiten beschäftigt, die versuchten, ihren Glauben nicht nur zu bewahren, sondern lebendig zu 
gestalten. Gerade deshalb lohnt sich der Blick auf Persönlichkeiten, die selbst auf einem Weg 
zwischen Tradition und Gegenwart standen. Zu diesen Persönlichkeiten gehört Martin Buber.

Auf den ersten Blick mag es überraschend erscheinen, dass ein moderner Templerorden sich mit 
einem jüdischen Religionsphilosophen des zwanzigsten Jahrhunderts beschäftigt. Doch gerade diese 
Überraschung öffnet bereits eine Tür zu einem tieferen Verständnis dessen, was geistliche Tradition 
eigentlich bedeutet. Tradition ist nicht Wiederholung. Tradition ist Weitergabe. Sie ist kein starres 
Bewahren vergangener Formen, sondern ein lebendiger Prozess, in dem Menschen lernen, ihre 
eigene Zeit im Licht eines größeren geistlichen Zusammenhangs zu verstehen. Wer Tradition so 
versteht, erkennt schnell, dass Begegnungen über konfessionelle und kulturelle Grenzen hinweg 
nicht eine Schwächung, sondern eine Vertiefung des eigenen Weges darstellen können.

Martin Buber gehört zu jenen Denkern, die nicht einfach neue Lehrsysteme entwickeln wollten. 
Sein Anliegen war weder die Gründung einer philosophischen Schule noch die Verteidigung eines 
abgeschlossenen religiösen Systems. Sein eigentliches Ziel bestand darin, den Menschen zu einer 
neuen Aufmerksamkeit gegenüber dem Mitmenschen, gegenüber der Welt und gegenüber Gott zu 
führen. Diese Aufmerksamkeit bezeichnete er als Begegnung. In dieser Begegnung sah er den Ort, 
an dem sich menschliches Leben in seiner ganzen Tiefe entfalten kann. Gerade deshalb ist sein 
Denken für Menschen interessant, die den Weg eines geistlichen Ritterordens nicht als historische 
Erinnerung, sondern als lebendige Aufgabe verstehen.

Der Templerweg war niemals ausschließlich ein militärischer Weg. Zwar entstand der historische 
Orden in einer Zeit politischer und religiöser Spannungen, doch seine Mitglieder verstanden sich 
nicht allein als Kämpfer. Sie verstanden sich als Diener. Sie wollten nicht nur verteidigen, sondern 
schützen. Sie wollten nicht nur handeln, sondern beten. Sie wollten nicht nur bestehen, sondern sich 
verwandeln lassen. Diese innere Ausrichtung machte den Orden zu einer geistlichen Gemeinschaft. 
Eine solche Gemeinschaft lebt nicht von äußeren Strukturen allein. Sie lebt von der inneren Haltung 
ihrer Mitglieder. Genau an dieser Stelle beginnt die Nähe zum Denken Martin Bubers.

Buber stellte die Frage, wie der Mensch der Welt begegnet. Diese Frage wirkt zunächst einfach. 
Doch sie berührt den Kern jeder geistlichen Erfahrung. Denn der Mensch kann der Welt auf 
unterschiedliche Weise begegnen. Er kann sie betrachten, messen, nutzen und bewerten. In dieser 
Haltung erscheint die Welt als ein Gegenstand. Sie wird zu etwas, das verfügbar ist. Gleichzeitig 
kann der Mensch der Welt auch anders begegnen. Er kann ihr zuhören. Er kann sich von ihr 
ansprechen lassen. Er kann sie als Gegenüber erkennen. In dieser zweiten Haltung entsteht 
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Beziehung. Beziehung aber ist nach Buber der eigentliche Raum, in dem sich menschliches Leben 
erfüllt.

Diese Einsicht ist heute von besonderer Bedeutung. Unsere Gegenwart ist geprägt von einer bisher 
unbekannten technischen Entwicklung. Kommunikation ist schneller geworden als jemals zuvor. 
Informationen sind jederzeit verfügbar. Entscheidungen werden in kurzen Zeiträumen getroffen. 
Gleichzeitig wächst bei vielen Menschen das Gefühl innerer Vereinzelung. Trotz der Vielzahl an 
Kontakten fehlt oft die Erfahrung echter Begegnung. Gerade deshalb stellt sich die Frage neu, was 
Gemeinschaft eigentlich bedeutet. Ein geistlicher Orden kann auf diese Frage nicht verzichten. Er 
muss sie beantworten. Ohne Gemeinschaft verliert er seine Grundlage.

Martin Buber erinnert uns daran, dass Gemeinschaft nicht durch Organisation entsteht. Organisation 
kann hilfreich sein. Sie kann Strukturen schaffen. Sie kann Aufgaben verteilen. Doch Gemeinschaft 
entsteht erst dort, wo Menschen einander wirklich begegnen. Diese Begegnung setzt voraus, dass 
der Mensch bereit ist, den anderen nicht nur als Funktionsträger wahrzunehmen, sondern als Person. 
Eine solche Wahrnehmung verändert das Verhalten. Sie verändert Gespräche. Sie verändert 
Entscheidungen. Sie verändert Verantwortung. In diesem Sinn kann Bubers Denken auch heute 
helfen, geistliche Gemeinschaft neu zu verstehen.

Ein moderner Templer lebt nicht außerhalb der Welt. Er lebt in ihr. Er arbeitet, entscheidet, 
begegnet Menschen und trägt Verantwortung. Gerade deshalb braucht er eine geistliche 
Orientierung, die ihn nicht aus dem Alltag herausführt, sondern ihn befähigt, den Alltag anders zu 
sehen. Martin Buber bietet eine solche Orientierung. Seine Gedanken zeigen, dass Spiritualität nicht 
in erster Linie Rückzug bedeutet. Sie bedeutet Aufmerksamkeit. Sie bedeutet Gegenwart. Sie 
bedeutet Beziehung. Diese drei Dimensionen bilden den Kern seines Denkens.

Die Begegnung mit Martin Buber kann daher für moderne Templer zu einer Schule der 
Wahrnehmung werden. Sie lehrt, den Mitmenschen nicht als Hindernis oder Werkzeug zu 
betrachten, sondern als Gegenüber. Sie lehrt, Verantwortung nicht als Belastung zu sehen, sondern 
als Möglichkeit. Sie lehrt, den Glauben nicht als Besitz zu verstehen, sondern als Beziehung. Diese 
Perspektive verändert den Blick auf das eigene Leben. Sie verändert auch den Blick auf die 
Aufgabe eines geistlichen Ordens in der heutigen Zeit.

Unsere Gegenwart ist geprägt von schnellen Urteilen. Menschen werden oft nach äußeren 
Merkmalen beurteilt. Entscheidungen werden unter Zeitdruck getroffen. Gespräche werden 
abgekürzt. Gerade deshalb wächst die Sehnsucht nach einem anderen Umgang miteinander. Diese 
Sehnsucht ist kein Zeichen von Schwäche. Sie ist ein Zeichen geistlicher Wachsamkeit. Wer diese 
Sehnsucht ernst nimmt, beginnt nach Wegen zu suchen, die zu einer tieferen Form menschlicher 
Begegnung führen. Martin Buber hat solche Wege beschrieben. Er hat gezeigt, dass Begegnung 
kein Zufall ist. Sie ist eine Entscheidung.

Diese Entscheidung steht auch am Anfang jedes Templerweges. Niemand wird zufällig ein 
geistlicher Ritter. Jeder entscheidet sich bewusst für eine Haltung. Diese Haltung besteht nicht nur 
aus äußeren Zeichen. Sie besteht aus innerer Aufmerksamkeit. Sie besteht aus der Bereitschaft 
zuzuhören. Sie besteht aus der Bereitschaft Verantwortung zu übernehmen. In dieser Haltung wird 
der Mensch offen für Begegnung. Und in dieser Offenheit beginnt der Raum des Glaubens.
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Martin Buber verstand Glauben nicht als Sammlung von Aussagen über Gott. Für ihn war Glauben 
eine Form der Beziehung. Diese Beziehung kann nicht erzwungen werden. Sie entsteht dort, wo der 
Mensch bereit ist, sich anzusprechen zu lassen. Gerade deshalb ist Bubers Denken keine Theorie 
über Religion. Es ist eine Einladung zu einer neuen Form geistlicher Aufmerksamkeit. Diese 
Einladung richtet sich auch an Menschen unserer Zeit.

Ein moderner Templer steht in einer Tradition, die viele Jahrhunderte umfasst. Diese Tradition ist 
nicht abgeschlossen. Sie ist offen für neue Erfahrungen. Sie ist offen für neue Begegnungen. Sie ist 
offen für neue Einsichten. Wer diese Offenheit ernst nimmt, erkennt, dass geistliche Entwicklung 
nicht bedeutet, alte Formen zu verlassen. Sie bedeutet, ihren inneren Sinn neu zu entdecken. Martin 
Buber kann helfen, diesen Sinn zu verstehen.

Sein Denken erinnert uns daran, dass Gott nicht nur im Rückblick gefunden wird. Er begegnet uns 
in der Gegenwart. Diese Gegenwart ist nicht spektakulär. Sie zeigt sich im Alltag. Sie zeigt sich im 
Gespräch. Sie zeigt sich in der Verantwortung für andere Menschen. Gerade deshalb ist Bubers 
Denken heute so aktuell. Es führt uns zurück zu einer einfachen, aber entscheidenden Einsicht: Der 
Mensch lebt nicht allein. Er lebt in Beziehung.

Diese Beziehung umfasst mehrere Ebenen. Sie umfasst die Beziehung zu Gott. Sie umfasst die 
Beziehung zu anderen Menschen. Sie umfasst die Beziehung zur Welt. Keine dieser Ebenen kann 
isoliert betrachtet werden. Sie gehören zusammen. Wer eine dieser Beziehungen vernachlässigt, 
verliert das Gleichgewicht seines Lebens. Der Templerweg versucht, dieses Gleichgewicht zu 
bewahren. Er verbindet Gebet und Dienst, Gemeinschaft und Verantwortung, Tradition und 
Gegenwart. In dieser Verbindung entsteht eine Form geistlichen Lebens, die auch heute möglich ist.

Martin Buber zeigt uns, dass Begegnung nicht nur eine menschliche Erfahrung ist. Sie ist auch eine 
geistliche Erfahrung. In der Begegnung mit dem Mitmenschen kann der Mensch etwas von der 
Gegenwart Gottes erfahren. Diese Erfahrung lässt sich nicht erzwingen. Sie lässt sich nur 
empfangen. Sie entsteht dort, wo Menschen einander wirklich wahrnehmen. Gerade deshalb ist 
Begegnung nicht selbstverständlich. Sie verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt Geduld. Sie 
verlangt Vertrauen.

Diese Haltung ist auch für einen modernen Templer entscheidend. Der Orden lebt nicht nur von 
Regeln. Er lebt von Beziehungen. Er lebt von der Bereitschaft seiner Mitglieder, einander ernst zu 
nehmen. Er lebt von ihrer Bereitschaft zuzuhören. Er lebt von ihrer Bereitschaft Verantwortung zu 
übernehmen. Ohne diese Haltung bleibt jede Struktur leer. Mit dieser Haltung wird Gemeinschaft 
lebendig.

Die Beschäftigung mit Martin Buber ist daher keine rein akademische Aufgabe. Sie ist ein Schritt 
auf einem geistlichen Weg. Sie hilft uns, unsere eigene Haltung zu prüfen. Sie hilft uns, unsere 
eigene Verantwortung zu erkennen. Sie hilft uns, unsere eigene Gemeinschaft neu zu verstehen. 
Gerade deshalb lohnt es sich, sein Denken kennenzulernen.

Dieses Buch möchte dazu beitragen, diesen Weg gemeinsam zu gehen. Es möchte zeigen, dass die 
Gedanken Martin Bubers auch heute Orientierung geben können. Es möchte zeigen, dass 
Begegnung nicht nur ein philosophischer Begriff ist, sondern eine konkrete Erfahrung. Es möchte 
zeigen, dass der Weg des Templers auch im einundzwanzigsten Jahrhundert ein Weg der Begegnung 
sein kann.
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Denn dort, wo Menschen einander wirklich begegnen, beginnt bereits der Raum des Heiligen. Und 
genau dort beginnt auch jeder echte geistliche Weg. 
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Kapitel 2

Kindheit und Herkunft – Die frühen Wurzeln Martin Bubers 
und ihre Bedeutung für den geistlichen Weg
Wenn wir das Denken eines Menschen verstehen wollen, der zu den bedeutendsten religiösen 
Stimmen des zwanzigsten Jahrhunderts gehört, dann genügt es nicht, seine Werke zu lesen. Wir 
müssen seine Herkunft verstehen, seine frühen Erfahrungen betrachten und jene inneren Einflüsse 
erkennen, die seine Sicht auf Gott, auf den Menschen und auf die Welt geprägt haben. Gerade im 
Fall von Martin Buber wird deutlich, wie sehr ein späteres philosophisches Werk aus frühen 
Begegnungen, familiären Bindungen, kulturellen Erfahrungen und religiösen Eindrücken 
hervorgegangen ist. Seine Gedanken über Beziehung, Verantwortung und Gegenwart sind nicht am 
Schreibtisch entstanden, sondern haben ihren Ursprung in einem gelebten Umfeld, das ihn schon als 
Kind tief geprägt hat.

Martin Buber wurde am 8. Februar 1878 in Wien geboren, einer Stadt, die damals nicht nur 
politisches Zentrum der österreichisch-ungarischen Monarchie war, sondern auch ein Ort intensiver 
geistiger Bewegung. Wien war ein Raum, in dem unterschiedliche Kulturen, Sprachen und religiöse 
Traditionen aufeinandertrafen. Diese Vielfalt war für viele Menschen eine Herausforderung, 
zugleich aber auch eine große Chance. Gerade für jüdische Familien stellte sich damals die Frage, 
wie sie ihre religiöse Identität bewahren konnten, ohne sich von der modernen Gesellschaft 
abzuschließen. Diese Spannung zwischen Tradition und Gegenwart sollte später auch für Martin 
Buber zu einer wichtigen Lebensfrage werden.

Seine Kindheit nahm jedoch schon früh eine besondere Wendung. Die Ehe seiner Eltern zerbrach, 
als er noch sehr jung war, und so kam er in die Obhut seiner Großeltern väterlicherseits. Diese 
Veränderung bedeutete für ihn nicht nur einen Ortswechsel, sondern auch einen Wechsel der 
geistigen Umgebung. Er zog nach Lemberg, das heute zur Ukraine gehört und damals ein 
bedeutendes Zentrum jüdischen Lebens in Osteuropa war. Dort lebte er im Haus seines Großvaters 
Salomon Buber, eines angesehenen Gelehrten, der sich intensiv mit der Erforschung jüdischer 
religiöser Texte beschäftigte. Diese neue Umgebung wurde zu einer entscheidenden Grundlage 
seiner späteren geistigen Entwicklung.

Das Haus seines Großvaters war kein gewöhnlicher Haushalt. Es war ein Ort des Studiums, der 
Gespräche und der Begegnung mit religiösen Überlieferungen. Bücher waren dort nicht nur 
Gegenstände der Bildung, sondern Ausdruck einer lebendigen Tradition. Gespräche über religiöse 
Texte gehörten zum Alltag. Diese Atmosphäre vermittelte dem jungen Martin früh das Gefühl, dass 
Religion nicht etwas Entferntes oder Abstraktes ist, sondern ein Teil des täglichen Lebens sein kann. 
Diese Erfahrung sollte später in seiner Überzeugung weiterwirken, dass Glauben nicht allein in 
Lehren besteht, sondern in Beziehungen.

Salomon Buber war nicht nur ein Gelehrter im akademischen Sinn. Er war ein Vermittler zwischen 
Generationen. Er verstand es, die religiöse Tradition nicht als starres System darzustellen, sondern 
als lebendigen Zusammenhang, der weitergegeben werden muss. In seinem Haus lernte Martin 
Buber früh, dass Tradition nicht bedeutet, vergangene Formen zu bewahren, sondern einen inneren 
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Sinn weiterzutragen. Diese Erfahrung war für ihn von großer Bedeutung, denn sie eröffnete ihm 
eine Perspektive auf Religion, die weder rein konservativ noch rein modern war. Sie zeigte ihm 
einen Weg, der beides miteinander verbinden konnte.

Neben seinem Großvater spielte auch seine Großmutter eine wichtige Rolle in seiner Entwicklung. 
Sie vermittelte ihm ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrauen, das für seine spätere Haltung 
gegenüber menschlichen Beziehungen nicht unterschätzt werden darf. Wer in seiner Kindheit erlebt, 
dass Nähe und Vertrauen möglich sind, entwickelt oft eine besondere Sensibilität für die Bedeutung 
zwischenmenschlicher Begegnung. Gerade diese Sensibilität wurde später zu einem entscheidenden 
Element seines Denkens. Seine Philosophie der Begegnung ist nicht nur das Ergebnis theoretischer 
Überlegungen, sondern auch das Ergebnis gelebter Erfahrung.

Die Umgebung, in der Martin Buber aufwuchs, war geprägt von einer lebendigen jüdischen 
Tradition. Diese Tradition bestand nicht nur aus religiösen Vorschriften, sondern aus Geschichten, 
Gebeten, Liedern und Gesprächen. Sie vermittelte ihm früh ein Gefühl dafür, dass religiöse 
Erfahrung nicht nur in besonderen Momenten geschieht, sondern im Alltag verankert ist. Diese 
Einsicht wurde später zu einem wichtigen Bestandteil seines Verständnisses von Glauben. Für ihn 
war Religion nie nur eine Sammlung von Lehrsätzen. Sie war immer auch eine Form des Lebens.

Ein besonders wichtiger Einfluss auf seine Kindheit war die Begegnung mit der chassidischen 
Tradition. Der Chassidismus war eine religiöse Bewegung, die großen Wert auf Freude, 
Gemeinschaft und unmittelbare Gottesnähe legte. In dieser Tradition wurde betont, dass jeder 
Mensch Zugang zu Gott haben kann, unabhängig von seinem Wissen oder seiner gesellschaftlichen 
Stellung. Diese Haltung unterschied sich deutlich von anderen religiösen Strömungen, die stärker 
auf Gelehrsamkeit und strenge Regeln ausgerichtet waren. Für den jungen Martin Buber bedeutete 
diese Erfahrung eine wichtige Erweiterung seines religiösen Horizonts.

Die Geschichten über chassidische Lehrer, die er schon als Kind hörte, hinterließen einen tiefen 
Eindruck. Diese Geschichten berichteten nicht nur von religiösen Pflichten, sondern von lebendigen 
Begegnungen zwischen Menschen und Gott. Sie zeigten, dass Spiritualität nicht nur im Studium 
religiöser Texte besteht, sondern im gemeinsamen Leben, im Gespräch und im Vertrauen. Diese 
Erfahrung prägte sein späteres Verständnis von Religion nachhaltig. Sie führte ihn zu der 
Überzeugung, dass Glauben nicht nur gedacht, sondern gelebt werden muss.

Die Kindheit Martin Bubers fiel in eine Zeit großer gesellschaftlicher Veränderungen. Die Welt, in 
der er aufwuchs, war geprägt von politischen Spannungen, wirtschaftlichen Umbrüchen und 
kulturellen Entwicklungen. Diese Veränderungen wirkten sich auch auf das religiöse Leben aus. 
Viele Menschen begannen, traditionelle Formen des Glaubens in Frage zu stellen. Gleichzeitig 
entstand ein neues Interesse an persönlicher religiöser Erfahrung. Diese Spannung zwischen 
Tradition und Erneuerung wurde auch für Martin Buber zu einer wichtigen Herausforderung.

Schon früh zeigte sich bei ihm eine besondere Sensibilität für Sprache. Er erkannte, dass Sprache 
nicht nur ein Mittel der Information ist, sondern ein Raum der Begegnung sein kann. Diese Einsicht 
entwickelte sich nicht erst während seines Studiums, sondern hatte ihren Ursprung in den 
Gesprächen seiner Kindheit. In der Begegnung mit religiösen Texten lernte er, dass Worte eine 
besondere Kraft besitzen können. Sie können nicht nur erklären, sondern auch verbinden. Diese 
Erfahrung wurde später zu einem zentralen Element seiner Philosophie.
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Die Beziehung zwischen Kindheitserfahrungen und späterem Denken wird oft unterschätzt. Doch 
gerade im Fall Martin Bubers zeigt sich, wie eng beide miteinander verbunden sind. Seine spätere 
Betonung der Begegnung zwischen Menschen ist ohne die Erfahrung familiärer Nähe kaum zu 
verstehen. Seine spätere Aufmerksamkeit für die Bedeutung von Gemeinschaft ist ohne die 
Erfahrung einer lebendigen religiösen Umgebung kaum erklärbar. Seine spätere Offenheit für 
unterschiedliche religiöse Traditionen ist ohne die Erfahrung kultureller Vielfalt kaum 
nachvollziehbar.

Für moderne Templer kann die Betrachtung dieser frühen Lebensphase eine wichtige Orientierung 
bieten. Sie zeigt, dass geistliche Entwicklung nicht erst im Erwachsenenalter beginnt. Sie beginnt in 
der Begegnung mit Menschen, in der Erfahrung von Vertrauen und in der Weitergabe von Tradition. 
Diese Erfahrungen bilden die Grundlage für spätere Entscheidungen. Sie zeigen, dass der Weg eines 
geistlichen Menschen nicht plötzlich entsteht, sondern langsam wächst.

Der historische Templerorden wusste um die Bedeutung gemeinschaftlicher Prägung. Die Brüder 
lebten nicht isoliert voneinander, sondern teilten ihr Leben miteinander. Sie beteten gemeinsam, 
arbeiteten gemeinsam und trugen gemeinsam Verantwortung. Diese Form des Zusammenlebens war 
nicht nur organisatorisch notwendig, sondern geistlich bedeutsam. Sie schuf eine Atmosphäre, in 
der Vertrauen entstehen konnte. Auch Martin Buber wuchs in einer solchen Atmosphäre 
gemeinschaftlicher Prägung auf, wenn auch in einer anderen religiösen Tradition.

Seine Kindheit zeigt, dass geistliche Entwicklung nicht durch äußere Vorschriften allein entsteht. 
Sie entsteht durch Begegnung. Sie entsteht durch Vertrauen. Sie entsteht durch Erfahrung. Diese 
Einsicht ist auch heute noch gültig. Wer den Weg eines geistlichen Ordens gehen will, muss bereit 
sein, sich auf solche Erfahrungen einzulassen. Er muss bereit sein zuzuhören, zu lernen und 
Verantwortung zu übernehmen.

Die Herkunft Martin Bubers war geprägt von einer Verbindung zwischen Gelehrsamkeit und 
gelebter Religiosität. Diese Verbindung ermöglichte ihm eine besondere Perspektive auf den 
Glauben. Sie zeigte ihm, dass Denken und Leben nicht voneinander getrennt werden müssen. Sie 
zeigte ihm, dass Tradition nicht im Gegensatz zur Gegenwart stehen muss. Diese Einsicht wurde 
später zu einem wichtigen Bestandteil seines Werkes.

Seine Kindheit war jedoch nicht nur eine Zeit der Geborgenheit. Sie war auch eine Zeit der Fragen. 
Die Trennung seiner Eltern war eine Erfahrung, die ihn früh mit der Zerbrechlichkeit menschlicher 
Beziehungen konfrontierte. Diese Erfahrung führte nicht zu einer Ablehnung von Gemeinschaft, 
sondern zu einer vertieften Aufmerksamkeit für ihre Bedeutung. Sie zeigte ihm, dass Beziehungen 
nicht selbstverständlich sind. Sie müssen gepflegt werden. Sie müssen geschützt werden. Diese 
Einsicht wurde später zu einem wichtigen Element seiner Philosophie der Begegnung.

Die frühen Jahre seines Lebens zeigen, dass geistliche Entwicklung immer in einem konkreten 
Zusammenhang steht. Sie ist nicht abstrakt. Sie ist nicht unabhängig von der Umgebung. Sie 
entsteht im Zusammenspiel von Familie, Kultur und persönlicher Erfahrung. Gerade deshalb lohnt 
sich der Blick auf diese frühen Jahre. Sie helfen uns zu verstehen, warum Martin Buber später zu 
einem Denker der Begegnung wurde.

Für moderne Templer kann diese Erkenntnis eine Einladung sein, über die eigenen Wurzeln 
nachzudenken. Auch ihr Weg beginnt nicht mit einem einzelnen Entschluss. Er beginnt mit 
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Erfahrungen, Begegnungen und Entscheidungen, die oft weit zurückreichen. Wer diese Wurzeln 
kennt, kann seinen Weg bewusster gehen. Wer seine Herkunft versteht, kann seine Verantwortung 
klarer erkennen.

So führt uns der Blick auf die Kindheit und Herkunft Martin Bubers nicht nur in seine 
Vergangenheit. Er führt uns zugleich zu einer Frage an uns selbst. Welche Erfahrungen haben unser 
Denken geprägt? Welche Begegnungen haben unseren Glauben beeinflusst? Welche Traditionen 
tragen wir weiter? Diese Fragen gehören zu jedem geistlichen Weg. Sie helfen uns zu verstehen, 
dass Entwicklung nicht zufällig geschieht. Sie geschieht im Zusammenhang unseres Lebens.

Die Kindheit Martin Bubers zeigt uns, dass dieser Zusammenhang von großer Bedeutung ist. Sie 
zeigt uns, dass Begegnung am Anfang jeder geistlichen Entwicklung steht. Sie zeigt uns, dass 
Vertrauen eine Grundlage für Verantwortung ist. Sie zeigt uns, dass Tradition ein lebendiger Prozess 
ist. Gerade deshalb bleibt seine Herkunft nicht nur ein biographisches Detail. Sie ist ein Schlüssel 
zum Verständnis seines Werkes und zugleich eine Einladung, den eigenen Weg bewusster zu gehen.
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Kapitel 3

Die Suche nach dem lebendigen Glauben – Martin Bubers 
geistiger Weg zwischen Tradition, Zweifel und Begegnung
Die Kindheit eines Menschen legt wichtige Grundlagen für sein späteres Denken, doch sie bestimmt 
seinen Weg nicht vollständig. Jeder Mensch gelangt im Laufe seines Lebens an einen Punkt, an dem 
er entscheiden muss, ob er das Überlieferte einfach übernimmt oder ob er beginnt, es eigenständig 
zu prüfen und neu zu verstehen. Diese Phase gehört zu den entscheidenden Momenten jeder 
geistlichen Entwicklung. Auch im Leben von Martin Buber nahm sie eine zentrale Rolle ein. Seine 
Jugend- und Studienjahre waren geprägt von intensiven Fragen, inneren Spannungen und einer 
tiefen Suche nach einem Glauben, der nicht nur übernommen, sondern persönlich getragen werden 
konnte.

Wer sich mit dieser Lebensphase Bubers beschäftigt, erkennt schnell, dass sein späteres Denken 
nicht aus einer sicheren religiösen Gewissheit hervorging, sondern aus einer ernsthaften 
Auseinandersetzung mit der modernen Welt. Diese Auseinandersetzung war kein Bruch mit seiner 
Herkunft, sondern ein notwendiger Schritt auf dem Weg zu einer neuen Form geistlicher 
Verantwortung. Gerade deshalb ist sie auch für moderne Templer von besonderer Bedeutung. Denn 
jeder geistliche Weg verlangt eine Phase der Prüfung, der Klärung und der bewussten Entscheidung.

Als Martin Buber seine Studien begann, trat er in eine Welt ein, die sich deutlich von der religiösen 
Atmosphäre seiner Kindheit unterschied. Die Universitäten in Wien, Leipzig, Zürich und Berlin 
waren Orte intensiver intellektueller Bewegung. Dort begegnete er Philosophen, Historikern und 
Schriftstellern, die die religiösen Traditionen Europas kritisch hinterfragten. Die wissenschaftliche 
Forschung hatte begonnen, viele überlieferte Gewissheiten neu zu prüfen. Gleichzeitig entstand ein 
wachsendes Interesse an der Rolle des Individuums in der modernen Gesellschaft. Diese 
Entwicklungen beeinflussten auch Buber tief.

Während seiner Studienzeit beschäftigte er sich intensiv mit den großen Denkern der europäischen 
Philosophie. Besonders die Werke von Immanuel Kant und Friedrich Nietzsche regten ihn zu neuen 
Überlegungen an. Kant hatte gezeigt, dass der Mensch Verantwortung für sein eigenes Denken 
übernehmen muss. Nietzsche stellte die Frage nach den Grundlagen moralischer Werte neu. Beide 
Denker machten deutlich, dass der Mensch nicht einfach in überlieferten Strukturen bleiben kann, 
sondern seinen eigenen Weg finden muss. Für den jungen Buber bedeutete diese Begegnung eine 
Herausforderung, aber auch eine Chance.

Er begann zu erkennen, dass religiöse Tradition nicht automatisch lebendiger Glaube ist. Tradition 
kann Orientierung geben, doch sie muss immer wieder neu verstanden werden. Diese Einsicht 
führte ihn zunächst in eine Phase der Distanz gegenüber der religiösen Welt seiner Kindheit. Er 
stellte Fragen, die viele junge Menschen auch heute stellen. Welche Bedeutung hat Glaube in einer 
modernen Gesellschaft? Wie kann religiöse Überlieferung mit wissenschaftlichem Denken 
verbunden werden? Welche Rolle spielt persönliche Erfahrung im Verhältnis zu überlieferten 
Lehren?
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Diese Fragen führten ihn nicht sofort zu klaren Antworten. Sie führten ihn zunächst zu einer 
intensiven Suche. Doch gerade diese Suche wurde zu einer entscheidenden Grundlage seines 
späteren Denkens. Sie zeigte ihm, dass lebendiger Glaube nicht aus Gewohnheit entsteht, sondern 
aus bewusster Entscheidung. Diese Erfahrung ist auch für moderne Templer von großer Bedeutung. 
Denn ein geistlicher Weg kann nicht allein aus äußeren Formen bestehen. Er verlangt persönliche 
Verantwortung.

In dieser Zeit wandte sich Buber auch stärker kulturellen und politischen Fragen zu. Besonders die 
frühe zionistische Bewegung übte eine starke Anziehungskraft auf ihn aus. Viele jüdische 
Intellektuelle seiner Generation sahen in ihr eine Möglichkeit, die Zukunft ihres Volkes aktiv zu 
gestalten. Auch Buber engagierte sich in diesem Zusammenhang und übernahm zeitweise wichtige 
Aufgaben innerhalb der Bewegung. Doch auch hier zeigte sich bald, dass sein Interesse nicht nur 
politischer Natur war. Er suchte nach einer geistigen Grundlage für gemeinschaftliches Leben.

Er erkannte, dass politische Programme allein nicht ausreichen, um eine lebendige Gemeinschaft zu 
schaffen. Gemeinschaft entsteht nicht nur durch gemeinsame Ziele, sondern durch gegenseitige 
Verantwortung. Diese Einsicht wurde zu einem wichtigen Schritt auf seinem Weg zu einer neuen 
Form des Glaubens. Sie führte ihn zurück zu den Erfahrungen seiner Kindheit, jedoch in 
veränderter Form. Nun begann er, die chassidische Tradition erneut zu entdecken, die ihn bereits als 
Kind geprägt hatte.

Diese Rückkehr war keine einfache Wiederaufnahme früherer Überzeugungen. Sie war das 
Ergebnis einer bewussten Entscheidung. Buber begann zu erkennen, dass die Geschichten und 
Erfahrungen des Chassidismus eine Antwort auf viele seiner Fragen enthalten konnten. Sie zeigten 
ihm, dass religiöse Erfahrung nicht nur in theologischen Systemen zu finden ist, sondern im Alltag 
der Menschen. Sie zeigten ihm, dass Gemeinschaft nicht nur durch Organisation entsteht, sondern 
durch Begegnung. Diese Erkenntnisse führten ihn zu einer neuen Sicht auf den Glauben.

Der entscheidende Schritt bestand darin, dass Buber begann, Glauben nicht mehr als Besitz zu 
verstehen, sondern als Beziehung. Diese Beziehung konnte nicht erzwungen werden. Sie konnte nur 
entstehen, wenn der Mensch bereit war, sich auf Begegnung einzulassen. Diese Haltung wurde 
später zum Mittelpunkt seines Werkes. Doch schon in dieser frühen Phase seines Lebens begann sie 
sich zu entwickeln. Sie veränderte seine Sicht auf Religion grundlegend.

Viele Menschen erleben in ihrem Leben eine ähnliche Entwicklung. Sie wachsen in einer religiösen 
Tradition auf, entfernen sich zeitweise von ihr und finden später einen neuen Zugang zu ihr. Diese 
Bewegung ist kein Zeichen von Schwäche. Sie ist ein Ausdruck geistlicher Reifung. Auch im Leben 
eines Templers gehört eine solche Phase oft zu den notwendigen Schritten auf dem Weg zu einer 
bewussten Entscheidung für den Glauben.

Martin Buber erkannte in dieser Zeit, dass der Mensch nicht allein durch Wissen zu einem tieferen 
Verständnis des Glaubens gelangen kann. Wissen ist wichtig, doch es genügt nicht. Entscheidend ist 
die Erfahrung der Begegnung. Diese Begegnung kann in verschiedenen Formen geschehen. Sie 
kann im Gespräch stattfinden, im gemeinsamen Handeln oder im stillen Vertrauen. In jeder dieser 
Formen eröffnet sich eine neue Perspektive auf das Verhältnis zwischen Mensch und Gott.

Diese Einsicht führte ihn zu einer neuen Form religiösen Denkens. Er begann zu verstehen, dass 
Gott nicht nur Gegenstand theologischer Aussagen ist, sondern Gegenwart im Leben des Menschen 
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sein kann. Diese Gegenwart ist nicht immer sichtbar. Sie zeigt sich oft in einfachen Begegnungen 
des Alltags. Gerade deshalb verlangt sie Aufmerksamkeit. Diese Aufmerksamkeit wurde zu einem 
zentralen Element seines Denkens.

Für moderne Templer ist diese Haltung von besonderer Bedeutung. Der Weg eines geistlichen 
Ordens besteht nicht nur aus äußeren Verpflichtungen. Er besteht aus innerer Wachsamkeit. Diese 
Wachsamkeit bedeutet, die eigene Verantwortung ernst zu nehmen. Sie bedeutet, den Mitmenschen 
nicht nur als Mitglied einer Gemeinschaft zu sehen, sondern als Gegenüber. Sie bedeutet, den 
Glauben nicht nur zu bekennen, sondern zu leben.

Martin Buber zeigte in seinem eigenen Leben, dass eine solche Haltung nicht selbstverständlich 
entsteht. Sie entwickelt sich im Laufe der Zeit. Sie verlangt Geduld. Sie verlangt Mut. Sie verlangt 
Vertrauen. Gerade diese Eigenschaften sind auch für den Weg eines Templers notwendig. Ohne sie 
bleibt jede geistliche Gemeinschaft äußerlich.

Ein weiterer wichtiger Schritt auf seinem Weg bestand darin, dass er begann, Sprache neu zu 
verstehen. Er erkannte, dass Worte nicht nur Informationen vermitteln, sondern Beziehungen 
schaffen können. Diese Einsicht führte ihn später zu seiner berühmten Unterscheidung zwischen 
unterschiedlichen Formen der Begegnung. Doch schon in dieser frühen Phase seines Lebens wurde 
ihm klar, dass Sprache eine besondere Verantwortung bedeutet. Wer spricht, gestaltet Beziehungen. 
Wer zuhört, eröffnet neue Möglichkeiten der Begegnung.

Diese Erkenntnis ist auch heute noch von großer Bedeutung. In einer Zeit schneller Kommunikation 
besteht die Gefahr, dass Worte ihren inneren Gehalt verlieren. Gespräche werden verkürzt. 
Begegnungen werden oberflächlich. Gerade deshalb ist es wichtig, sich an die ursprüngliche 
Bedeutung von Sprache zu erinnern. Sie ist nicht nur ein Mittel der Verständigung. Sie ist ein Raum 
der Begegnung.

Martin Bubers Suche nach einem lebendigen Glauben führte ihn schließlich zu einer neuen Sicht 
auf Gemeinschaft. Gemeinschaft ist nicht nur eine äußere Struktur. Sie ist eine Beziehung zwischen 
Menschen, die bereit sind, Verantwortung füreinander zu übernehmen. Diese Verantwortung 
entsteht nicht durch Regeln allein. Sie entsteht durch Vertrauen. Diese Einsicht wurde zu einem 
wichtigen Bestandteil seines späteren Werkes.

Für moderne Templer kann diese Entwicklung eine wichtige Orientierung bieten. Sie zeigt, dass 
geistliche Gemeinschaft nicht selbstverständlich entsteht. Sie muss gepflegt werden. Sie verlangt 
Aufmerksamkeit. Sie verlangt Einsatz. Diese Anforderungen sind nicht immer leicht zu erfüllen. 
Doch sie bilden die Grundlage für ein lebendiges geistliches Leben.

So wurde die Suche Martin Bubers nach einem lebendigen Glauben zu einem Weg, der ihn nicht 
von seiner Tradition entfernte, sondern zu einer neuen Form der Beziehung zu ihr führte. Er lernte, 
dass Glaube nicht in erster Linie aus Gewissheiten besteht, sondern aus Begegnung. Diese 
Begegnung kann nicht geplant werden. Sie geschieht dort, wo Menschen bereit sind, einander 
wirklich wahrzunehmen. Gerade deshalb bleibt seine Suche auch heute ein wichtiger Beitrag zur 
geistlichen Orientierung.

Sie erinnert uns daran, dass jeder Mensch seinen eigenen Zugang zum Glauben finden muss. Sie 
zeigt uns, dass Tradition nicht im Gegensatz zur persönlichen Erfahrung steht. Sie macht deutlich, 
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dass geistliche Entwicklung ein Weg ist, der Zeit braucht. Wer diesen Weg ernst nimmt, entdeckt, 
dass lebendiger Glaube nicht in der Vergangenheit bleibt. Er entsteht immer wieder neu in der 
Gegenwart des Menschen, der bereit ist, sich auf Begegnung einzulassen.
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Kapitel 4

Der chassidische Einfluss – Die Wiederentdeckung der 
lebendigen Frömmigkeit im Denken Martin Bubers
Wer den geistigen Weg von Martin Buber verstehen möchte, gelangt unweigerlich zu einer Quelle 
seines Denkens, die für seine spätere Philosophie von entscheidender Bedeutung war: der 
chassidischen Tradition des osteuropäischen Judentums. Ohne diese Begegnung wäre seine 
Vorstellung von Beziehung, Gemeinschaft und Gottesnähe kaum in jener Form entstanden, die 
heute weltweit mit seinem Namen verbunden ist. Gerade deshalb ist es notwendig, diese geistige 
Prägung nicht nur als biographisches Detail zu betrachten, sondern als Schlüssel zum Verständnis 
seines gesamten Werkes.

Der Chassidismus entstand im achtzehnten Jahrhundert in den jüdischen Gemeinden Osteuropas als 
Antwort auf eine Krise religiöser Erfahrung. Viele Menschen hatten den Eindruck gewonnen, dass 
das religiöse Leben zunehmend von Gelehrsamkeit bestimmt wurde und für den einfachen 
Menschen schwer zugänglich geworden war. Die religiöse Praxis war stark von Regeln geprägt, 
deren Bedeutung nicht immer verstanden wurde. Gleichzeitig wuchs die Sehnsucht nach einer 
unmittelbaren Erfahrung der Gegenwart Gottes. In dieser Situation trat eine Bewegung hervor, die 
das religiöse Leben erneuern wollte, indem sie die Freude am Glauben, die Gemeinschaft der 
Menschen und die persönliche Beziehung zu Gott in den Mittelpunkt stellte.

Der Begründer dieser Bewegung war Israel ben Elieser, der später unter dem Namen Baal Schem 
Tov bekannt wurde. Seine Botschaft bestand darin, dass jeder Mensch unabhängig von seiner 
Bildung oder seiner sozialen Stellung Zugang zu Gott haben kann. Diese Einsicht veränderte das 
religiöse Leben vieler Menschen. Sie führte dazu, dass Frömmigkeit nicht mehr allein mit 
Gelehrsamkeit verbunden wurde, sondern mit der inneren Haltung des Menschen. Gerade diese 
Haltung sollte später auch für Martin Buber von großer Bedeutung werden.

Schon in seiner Kindheit war Buber mit der Welt des Chassidismus in Berührung gekommen. In der 
Umgebung seines Großvaters begegnete er Geschichten über chassidische Lehrer, deren Leben von 
Vertrauen, Freude und Gemeinschaft geprägt war. Diese Geschichten waren keine theoretischen 
Lehrtexte. Sie waren lebendige Erzählungen, die von Begegnungen zwischen Menschen und Gott 
berichteten. Sie vermittelten ein Bild religiösen Lebens, das nicht auf Distanz beruhte, sondern auf 
Nähe. Diese Nähe wurde zu einem entscheidenden Element seines späteren Denkens.

Als junger Student entfernte sich Buber zunächst von dieser Tradition. Die Begegnung mit der 
modernen Philosophie führte ihn zu neuen Fragen und zu einer kritischen Haltung gegenüber 
überlieferten religiösen Formen. Doch gerade in dieser Phase begann er zu erkennen, dass die 
chassidischen Geschichten seiner Kindheit eine Tiefe besaßen, die über historische Erinnerung 
hinausging. Sie enthielten eine Botschaft, die auch für die Gegenwart Bedeutung haben konnte. 
Diese Erkenntnis führte ihn zurück zu einer erneuten Beschäftigung mit dem Chassidismus.

Diese Rückkehr war kein nostalgischer Schritt in die Vergangenheit. Sie war das Ergebnis einer 
bewussten Entscheidung. Buber begann, die chassidischen Erzählungen zu sammeln und zu 
bearbeiten. Dabei ging es ihm nicht darum, eine historische Dokumentation zu erstellen. Sein Ziel 

19



bestand darin, die geistige Kraft dieser Tradition für die Gegenwart sichtbar zu machen. Er wollte 
zeigen, dass religiöse Erfahrung nicht nur im Studium theologischer Texte besteht, sondern im 
gelebten Alltag der Menschen.

Ein zentrales Element des chassidischen Lebens war die Überzeugung, dass Gott im Alltag 
gegenwärtig ist. Diese Gegenwart wurde nicht als abstrakte Idee verstanden, sondern als konkrete 
Erfahrung. Sie zeigte sich im Gespräch zwischen Menschen, im gemeinsamen Gebet und im 
Vertrauen innerhalb der Gemeinschaft. Diese Haltung unterschied sich deutlich von anderen 
religiösen Strömungen, die stärker auf Distanz zwischen Mensch und Gott betonten. Für Buber 
wurde diese Erfahrung zu einer wichtigen Grundlage seiner späteren Philosophie der Begegnung.

Die chassidischen Geschichten berichteten häufig von Begegnungen zwischen einem Lehrer und 
seinen Schülern. Diese Begegnungen waren nicht durch äußere Autorität bestimmt, sondern durch 
Vertrauen. Der Lehrer war kein Herrscher über seine Gemeinschaft, sondern ein Begleiter auf ihrem 
Weg. Diese Form geistlicher Führung beeindruckte Buber tief. Sie zeigte ihm, dass Autorität nicht 
aus Macht entsteht, sondern aus Beziehung. Diese Einsicht wurde später zu einem wichtigen 
Bestandteil seines Verständnisses von Gemeinschaft.

Für moderne Templer kann diese Erfahrung eine besondere Bedeutung haben. Auch der historische 
Templerorden war nicht nur eine militärische Organisation, sondern eine geistliche Gemeinschaft. 
Seine Mitglieder lebten in einer Ordnung, die nicht allein durch Vorschriften bestimmt war, sondern 
durch gegenseitige Verantwortung. Diese Verantwortung entstand aus der gemeinsamen 
Ausrichtung auf ein geistliches Ziel. Gerade deshalb lohnt sich der Blick auf die chassidische 
Tradition, weil sie zeigt, wie Gemeinschaft durch Vertrauen entstehen kann.

Ein weiteres wichtiges Element des Chassidismus war die Bedeutung der Freude im religiösen 
Leben. Diese Freude war nicht oberflächlich oder zufällig. Sie entstand aus der Erfahrung der 
Gegenwart Gottes. Sie zeigte sich im gemeinsamen Gebet, im Singen und im Erzählen von 
Geschichten. Diese Haltung unterschied sich deutlich von einer religiösen Praxis, die ausschließlich 
auf Pflichterfüllung ausgerichtet war. Für Buber wurde diese Erfahrung zu einem wichtigen 
Hinweis darauf, dass Glauben nicht nur Anstrengung bedeutet, sondern auch Vertrauen.

Diese Einsicht ist auch heute noch von großer Bedeutung. Viele Menschen verbinden Religion mit 
Regeln und Verpflichtungen. Sie sehen sie als etwas, das das Leben einschränkt. Der Chassidismus 
zeigt eine andere Perspektive. Er zeigt, dass Glauben auch eine Quelle der Freude sein kann. Diese 
Freude entsteht nicht aus äußeren Erfolgen, sondern aus der Erfahrung der Nähe Gottes. Für Buber 
wurde diese Erfahrung zu einem wichtigen Bestandteil seines Denkens.

Die chassidische Tradition vermittelte ihm außerdem ein besonderes Verständnis von Gemeinschaft. 
Gemeinschaft bedeutete dort nicht nur Zugehörigkeit zu einer Gruppe. Sie bedeutete gegenseitige 
Verantwortung. Diese Verantwortung zeigte sich im Alltag der Menschen. Sie zeigte sich in 
Gesprächen, in gemeinsamen Entscheidungen und im gemeinsamen Gebet. Diese Form der 
Gemeinschaft unterschied sich deutlich von modernen Organisationsformen. Sie beruhte nicht auf 
Strukturen, sondern auf Beziehungen.

Gerade diese Perspektive wurde später zu einem zentralen Element seiner Philosophie. Buber 
erkannte, dass Gemeinschaft nicht durch äußere Regeln allein entsteht. Sie entsteht durch 
Begegnung. Diese Begegnung verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt Vertrauen. Sie verlangt 
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Verantwortung. Diese Einsicht ist auch für moderne geistliche Gemeinschaften von großer 
Bedeutung.

Ein weiterer wichtiger Aspekt des chassidischen Einflusses auf Buber war die Bedeutung der 
Sprache. Die chassidischen Geschichten zeigten ihm, dass Sprache nicht nur ein Mittel der 
Information ist. Sie ist ein Raum der Begegnung. Worte können Beziehungen schaffen. Sie können 
Vertrauen ermöglichen. Diese Einsicht wurde später zu einem wichtigen Bestandteil seines Denkens 
über den Dialog zwischen Menschen.

Für moderne Templer kann diese Perspektive eine wichtige Orientierung bieten. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus äußeren Aufgaben. Er besteht auch aus Gesprächen 
zwischen seinen Mitgliedern. Diese Gespräche sind nicht nur organisatorisch notwendig. Sie sind 
ein Teil der geistlichen Gemeinschaft. Sie ermöglichen Begegnung. Sie ermöglichen Vertrauen. Sie 
ermöglichen Verantwortung.

Die Beschäftigung mit der chassidischen Tradition führte Buber schließlich zu einer neuen Sicht auf 
den Alltag. Der Alltag war für ihn nicht mehr nur eine Zeit zwischen religiösen Momenten. Er 
wurde selbst zu einem Raum religiöser Erfahrung. Jede Begegnung konnte Bedeutung haben. Jede 
Handlung konnte Ausdruck des Glaubens sein. Diese Einsicht veränderte sein Verständnis von 
Spiritualität grundlegend.

Für moderne Menschen ist diese Perspektive besonders wichtig. Viele suchen religiöse Erfahrung 
nur in besonderen Momenten. Sie erwarten sie in außergewöhnlichen Situationen. Der chassidische 
Weg zeigt eine andere Möglichkeit. Er zeigt, dass religiöse Erfahrung im Alltag entstehen kann. 
Diese Erfahrung verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt Vertrauen. Sie verlangt Offenheit.

Martin Buber erkannte in dieser Tradition eine Antwort auf viele Fragen seiner Zeit. Er sah, dass die 
chassidische Frömmigkeit eine Form religiösen Lebens darstellte, die auch unter modernen 
Bedingungen möglich sein konnte. Sie zeigte ihm, dass Glauben nicht im Gegensatz zur Gegenwart 
stehen muss. Er kann in ihr entstehen. Er kann in ihr wachsen. Diese Erkenntnis wurde zu einem 
wichtigen Bestandteil seines Werkes.

So wurde der chassidische Einfluss zu einer entscheidenden Grundlage seines Denkens. Er zeigte 
ihm, dass religiöse Erfahrung nicht nur im Studium theologischer Systeme besteht. Sie entsteht im 
Leben der Menschen. Sie entsteht in ihren Beziehungen. Sie entsteht in ihrer Verantwortung 
füreinander. Gerade deshalb bleibt diese Tradition auch heute von großer Bedeutung.

Für moderne Templer kann diese Einsicht eine Einladung sein, den eigenen Weg neu zu betrachten. 
Sie zeigt, dass geistliches Leben nicht außerhalb des Alltags entsteht. Es entsteht im Alltag. Es 
entsteht in Begegnungen. Es entsteht im Vertrauen. Diese Erfahrungen bilden die Grundlage für 
eine Gemeinschaft, die nicht nur aus äußeren Strukturen besteht, sondern aus lebendigen 
Beziehungen.

Der chassidische Einfluss auf Martin Buber war daher nicht nur eine Phase seines Lebens. Er war 
eine Quelle, aus der sein Denken immer wieder neue Impulse erhielt. Diese Quelle erinnert uns 
daran, dass religiöse Tradition nicht Vergangenheit ist. Sie ist Gegenwart. Sie ist Beziehung. Sie ist 
Verantwortung. Gerade deshalb bleibt sie auch heute eine wichtige Orientierung für Menschen, die 
ihren geistlichen Weg bewusst gehen wollen.
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Kapitel 5

„Ich und Du“ – Das Herz der Philosophie Martin Bubers und 
seine Bedeutung für den geistlichen Weg des Menschen
Wenn man das Denken von Martin Buber in einem einzigen Gedanken zusammenfassen wollte, 
dann würde man unweigerlich auf jenes Werk stoßen, das zu den einflussreichsten philosophischen 
Texten des zwanzigsten Jahrhunderts gehört: Ich und Du. In diesem Werk formulierte Buber nicht 
nur eine Theorie über menschliche Beziehungen, sondern entwarf eine neue Sicht auf das Verhältnis 
zwischen Mensch, Welt und Gott. Seine Gedanken reichen weit über die Grenzen einer bestimmten 
religiösen Tradition hinaus und sprechen Menschen unterschiedlichster Herkunft an, die nach einer 
vertieften Form des Lebens suchen. Gerade deshalb besitzt dieses Werk auch für moderne Templer 
eine besondere Bedeutung, denn es eröffnet eine Perspektive auf Spiritualität, die nicht im Rückzug 
aus der Welt besteht, sondern in der bewussten Begegnung mit ihr.

Im Zentrum dieses Werkes steht eine einfache, aber tiefgreifende Unterscheidung. Buber beschreibt 
zwei grundlegende Weisen, wie der Mensch der Wirklichkeit begegnen kann. Diese beiden Weisen 
nennt er „Ich–Es“ und „Ich–Du“. Auf den ersten Blick erscheint diese Unterscheidung sprachlich 
schlicht. Doch sie eröffnet einen Zugang zu einer neuen Sicht auf das menschliche Leben. Denn sie 
macht deutlich, dass der Mensch nicht nur durch das bestimmt wird, was er erlebt, sondern auch 
durch die Weise, wie er erlebt.

Die Beziehung „Ich–Es“ bezeichnet jene Haltung, in der der Mensch die Welt als Objekt betrachtet. 
In dieser Haltung wird die Wirklichkeit analysiert, beschrieben, genutzt und geordnet. Dinge 
erscheinen als Gegenstände, die untersucht werden können. Menschen erscheinen als Funktionen 
innerhalb sozialer Zusammenhänge. Erfahrungen erscheinen als Daten, die bewertet werden 
können. Diese Haltung ist nicht falsch. Sie ist notwendig. Ohne sie wäre wissenschaftliches Denken 
nicht möglich. Ohne sie könnten keine technischen Entwicklungen entstehen. Ohne sie wäre auch 
das tägliche Leben kaum zu organisieren.

Doch Buber macht deutlich, dass diese Haltung allein nicht ausreicht, um das menschliche Leben in 
seiner Tiefe zu erfassen. Wenn der Mensch ausschließlich in der Beziehung „Ich–Es“ lebt, verliert 
er den Zugang zu einer anderen Dimension der Wirklichkeit. Diese andere Dimension beschreibt 
Buber als die Beziehung „Ich–Du“. In dieser Beziehung begegnet der Mensch seinem Gegenüber 
nicht als Objekt, sondern als lebendige Wirklicheit. Er betrachtet den anderen nicht aus der Distanz, 
sondern tritt in eine unmittelbare Beziehung zu ihm ein. Diese Beziehung kann nicht berechnet 
werden. Sie kann nicht geplant werden. Sie kann nur geschehen.

Diese Einsicht verändert das Verständnis von Begegnung grundlegend. Begegnung ist für Buber 
nicht einfach ein Zusammentreffen zweier Menschen. Sie ist ein Ereignis, das den Menschen 
verwandeln kann. In der Begegnung mit dem „Du“ tritt der Mensch aus der Haltung der Kontrolle 
heraus und öffnet sich für eine Wirklichkeit, die größer ist als seine eigenen Vorstellungen. Diese 
Öffnung verlangt Vertrauen. Sie verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt Bereitschaft zur 
Verantwortung. Gerade deshalb ist sie nicht selbstverständlich. Sie muss immer wieder neu gelernt 
werden.
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Für moderne Menschen ist diese Unterscheidung von großer Bedeutung. Unsere Zeit ist geprägt von 
einer starken Orientierung an Funktionalität. Viele Begegnungen werden nach ihrem Nutzen 
beurteilt. Gespräche werden oft auf Informationen reduziert. Beziehungen werden nach ihrem 
praktischen Wert bewertet. In einer solchen Umgebung droht die Erfahrung echter Begegnung 
verloren zu gehen. Bubers Werk erinnert uns daran, dass der Mensch mehr ist als ein funktionales 
Wesen. Er ist ein Wesen der Beziehung.

Diese Erkenntnis besitzt auch für moderne Templer eine besondere Bedeutung. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht allein aus Aufgaben und Strukturen. Er besteht aus Begegnungen. 
Er besteht aus Gesprächen zwischen Menschen, die bereit sind, Verantwortung füreinander zu 
übernehmen. Ohne diese Bereitschaft bleibt jede Gemeinschaft äußerlich. Erst in der Begegnung 
entsteht jene Tiefe, die eine geistliche Gemeinschaft trägt.

Buber geht jedoch noch einen Schritt weiter. Er zeigt, dass die Beziehung „Ich–Du“ nicht nur 
zwischen Menschen möglich ist. Sie kann auch im Verhältnis zur Welt entstehen. Der Mensch kann 
der Natur nicht nur als Objekt begegnen. Er kann ihr auch als Gegenüber begegnen. In dieser 
Haltung entsteht eine neue Form der Aufmerksamkeit. Die Welt erscheint nicht mehr nur als 
Material, das genutzt werden kann. Sie erscheint als Wirklichkeit, die respektiert werden muss. 
Diese Einsicht besitzt heute eine besondere Aktualität, da viele Menschen beginnen zu erkennen, 
dass ein rein funktionales Verhältnis zur Natur langfristig nicht tragfähig ist.

Noch deutlicher wird die Bedeutung der Beziehung „Ich–Du“ im Verhältnis zu Gott. Für Buber ist 
Gott nicht Gegenstand theologischer Definitionen. Gott ist das ewige „Du“. Diese Formulierung 
gehört zu den bekanntesten Aussagen seines Werkes. Sie macht deutlich, dass Gott nicht wie ein 
Objekt betrachtet werden kann. Er kann nicht beschrieben werden wie ein Gegenstand der Welt. Er 
kann nur angesprochen werden. Diese Einsicht verändert das Verständnis religiösen Glaubens 
grundlegend.

Glaube bedeutet in dieser Perspektive nicht, eine bestimmte Anzahl von Aussagen über Gott für 
wahr zu halten. Glaube bedeutet, in Beziehung zu Gott zu treten. Diese Beziehung kann nicht durch 
Argumente erzwungen werden. Sie entsteht dort, wo der Mensch bereit ist, sich anzusprechen zu 
lassen. Gerade deshalb beschreibt Buber den Glauben nicht als Besitz, sondern als Begegnung. 
Diese Begegnung kann nicht dauerhaft festgehalten werden. Sie geschieht immer wieder neu.

Diese Sichtweise besitzt für moderne Templer eine besondere Bedeutung. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht darin, religiöse Aussagen zu bewahren. Er besteht darin, eine 
Beziehung zu Gott lebendig zu halten. Diese Beziehung zeigt sich nicht nur im Gebet. Sie zeigt sich 
auch im Umgang mit anderen Menschen. Wer dem Mitmenschen als „Du“ begegnet, eröffnet einen 
Raum, in dem auch die Gegenwart Gottes erfahrbar werden kann.

Buber betont, dass die Beziehung „Ich–Du“ nicht dauerhaft aufrechterhalten werden kann. Der 
Mensch lebt notwendigerweise auch in der Beziehung „Ich–Es“. Beide Formen gehören zum 
menschlichen Leben. Doch entscheidend ist, dass die Beziehung „Ich–Du“ nicht verloren geht. Sie 
muss immer wieder neu gesucht werden. Diese Suche verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt 
Geduld. Sie verlangt Bereitschaft zur Veränderung.

Diese Bereitschaft zur Veränderung ist ein wesentliches Element jedes geistlichen Weges. Auch der 
Weg eines Templers besteht nicht aus festen Zuständen. Er ist ein Weg der Entwicklung. Er verlangt 
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immer wieder neue Entscheidungen. Er verlangt immer wieder neue Formen der Aufmerksamkeit. 
Gerade deshalb kann Bubers Denken eine wichtige Orientierung bieten.

Ein weiterer wichtiger Gedanke seines Werkes besteht darin, dass der Mensch nicht allein durch 
sich selbst zum „Ich“ wird. Das „Ich“ entsteht im Verhältnis zum „Du“. Diese Einsicht widerspricht 
vielen modernen Vorstellungen von Individualität. Oft wird Individualität als Unabhängigkeit 
verstanden. Buber zeigt jedoch, dass der Mensch seine Identität erst in der Beziehung zu anderen 
Menschen findet. Diese Beziehung ist kein Verlust von Freiheit. Sie ist die Voraussetzung echter 
Freiheit.

Für moderne Templer besitzt diese Einsicht eine besondere Bedeutung. Der Weg eines geistlichen 
Ordens ist kein Weg der Isolation. Er ist ein Weg der Gemeinschaft. Diese Gemeinschaft bedeutet 
nicht Anpassung. Sie bedeutet gegenseitige Verantwortung. Sie bedeutet gegenseitige 
Unterstützung. Sie bedeutet gegenseitige Aufmerksamkeit. In dieser Haltung entsteht jene Form der 
Freiheit, die nicht auf Abgrenzung beruht, sondern auf Beziehung.

Buber macht deutlich, dass jede echte Begegnung den Menschen verändert. Diese Veränderung 
geschieht nicht durch äußeren Zwang. Sie geschieht durch die Erfahrung des Gegenübers. Wer 
einem anderen Menschen wirklich begegnet, erkennt seine eigene Verantwortung. Diese Erkenntnis 
ist nicht immer bequem. Doch sie eröffnet neue Möglichkeiten des Handelns.

Gerade deshalb bleibt „Ich und Du“ ein Werk von bleibender Bedeutung. Es erinnert uns daran, 
dass das menschliche Leben nicht allein aus Funktionen besteht. Es erinnert uns daran, dass 
Begegnung möglich ist. Es erinnert uns daran, dass Glaube Beziehung bedeutet. Diese 
Erinnerungen sind heute wichtiger denn je.

Für moderne Templer kann dieses Werk zu einer Schule der Aufmerksamkeit werden. Es zeigt, dass 
der Weg des geistlichen Lebens nicht außerhalb der Welt beginnt. Er beginnt in der Begegnung mit 
dem Mitmenschen. Er beginnt im Gespräch. Er beginnt in der Bereitschaft zuzuhören. Diese 
Schritte erscheinen klein. Doch sie eröffnen einen Raum, in dem sich das menschliche Leben 
verwandeln kann.

So wird deutlich, dass „Ich und Du“ nicht nur ein philosophisches Werk ist. Es ist eine Einladung zu 
einer neuen Form des Lebens. Es ist eine Einladung zur Begegnung. Es ist eine Einladung zur 
Verantwortung. Es ist eine Einladung zu einem Glauben, der nicht aus Distanz besteht, sondern aus 
Gegenwart. Gerade deshalb bleibt dieses Werk auch heute eine wichtige Orientierung für alle, die 
ihren geistlichen Weg bewusst gehen wollen.
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Kapitel 6

Begegnung als Weg zu Gott – Martin Bubers 
Gottesverständnis und seine Bedeutung für den geistlichen 
Weg heute
Wer sich mit dem Denken von Martin Buber intensiver beschäftigt, erkennt bald, dass seine 
Überlegungen zur Begegnung nicht bei der Beziehung zwischen Menschen stehen bleiben. Für ihn 
führt jede echte Begegnung über den einzelnen Menschen hinaus. Sie öffnet einen Raum, in dem 
die Gegenwart Gottes erfahrbar werden kann. Diese Einsicht gehört zu den zentralen Gedanken 
seines Werkes und bildet zugleich einen Schlüssel zum Verständnis seiner religiösen Haltung. 
Gerade deshalb verdient sie besondere Aufmerksamkeit, wenn man seinen Beitrag für das geistliche 
Leben unserer Zeit verstehen möchte.

Martin Bubers Gottesverständnis unterscheidet sich deutlich von vielen klassischen theologischen 
Darstellungen. Er versuchte nicht, Gott in ein System von Begriffen einzuordnen oder ihn durch 
abstrakte Definitionen zu erklären. Für ihn war Gott keine Idee, die der Mensch vollständig erfassen 
kann. Gott war auch kein Gegenstand, über den man wie über ein Objekt sprechen könnte. Vielmehr 
verstand er Gott als Gegenüber, als das ewige „Du“, das den Menschen anspricht und zur Antwort 
ruft. Diese Sichtweise veränderte das Verständnis religiöser Erfahrung grundlegend.

In vielen religiösen Traditionen wurde Gott häufig als fern und unerreichbar dargestellt. Diese 
Vorstellung sollte die Größe Gottes betonen und zugleich die Grenzen menschlicher Erkenntnis 
sichtbar machen. Martin Buber widersprach dieser Darstellung nicht grundsätzlich, doch er ergänzte 
sie um eine wichtige Perspektive. Für ihn war Gott nicht nur der ferne Ursprung aller Wirklichkeit, 
sondern zugleich die Gegenwart, die dem Menschen im Leben begegnet. Diese Gegenwart lässt 
sich nicht erzwingen. Sie kann nicht geplant werden. Sie kann nur empfangen werden.

Diese Haltung führt zu einer neuen Sicht auf den Glauben. Glauben bedeutet in dieser Perspektive 
nicht, bestimmte Aussagen über Gott zu akzeptieren. Glauben bedeutet, auf eine Begegnung zu 
antworten. Diese Antwort geschieht nicht nur im Gebet oder in religiösen Ritualen. Sie geschieht im 
ganzen Leben des Menschen. Sie zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen, in der 
Verantwortung für die Gemeinschaft und in der Aufmerksamkeit gegenüber der Welt.

Gerade in dieser Verbindung zwischen menschlicher Begegnung und Gottesbeziehung liegt eine der 
wichtigsten Einsichten Bubers. Für ihn war die Begegnung zwischen Menschen nicht nur ein 
sozialer Vorgang. Sie war ein geistliches Ereignis. In der echten Begegnung zwischen zwei 
Menschen öffnet sich ein Raum, in dem die Gegenwart Gottes erfahrbar werden kann. Diese 
Erfahrung ist nicht spektakulär. Sie zeigt sich oft in einfachen Situationen des Alltags. Doch gerade 
darin liegt ihre besondere Bedeutung.

Diese Sichtweise besitzt auch für moderne geistliche Gemeinschaften eine große Bedeutung. Viele 
Menschen suchen heute nach Formen religiöser Erfahrung, die nicht nur in besonderen Momenten 
stattfinden. Sie wünschen sich eine Spiritualität, die ihren Alltag begleitet. Martin Buber zeigt einen 
Weg, wie eine solche Spiritualität möglich sein kann. Er erinnert daran, dass Gottes Gegenwart 
nicht nur in außergewöhnlichen Ereignissen gesucht werden muss. Sie kann im Gespräch zwischen 
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Menschen entstehen. Sie kann im gemeinsamen Handeln entstehen. Sie kann im Vertrauen 
entstehen.

Für moderne Templer eröffnet diese Perspektive eine wichtige Orientierung. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus äußeren Aufgaben. Er besteht aus innerer Aufmerksamkeit. 
Diese Aufmerksamkeit richtet sich nicht nur auf Gott, sondern auch auf den Mitmenschen. Wer dem 
Mitmenschen als Gegenüber begegnet, eröffnet einen Raum, in dem auch die Beziehung zu Gott 
wachsen kann. Diese Einsicht verändert das Verständnis von Gemeinschaft grundlegend.

Martin Buber betonte immer wieder, dass Gott nicht im Besitz des Menschen steht. Der Mensch 
kann Gott nicht festhalten. Er kann ihn nicht vollständig verstehen. Doch er kann ihm begegnen. 
Diese Begegnung geschieht nicht außerhalb der Welt. Sie geschieht im Leben. Sie geschieht im 
Vertrauen. Sie geschieht in der Bereitschaft zur Verantwortung. Diese Haltung unterscheidet sich 
deutlich von einem Verständnis religiösen Glaubens, das ausschließlich auf Lehre und Tradition 
beruht. Für Buber war Tradition wichtig, doch sie war nicht das Ziel. Sie war ein Weg.

Diese Perspektive ist besonders bedeutsam in einer Zeit, in der viele Menschen den Eindruck haben, 
dass Religion nur aus Regeln besteht. Martin Buber zeigt eine andere Möglichkeit. Er zeigt, dass 
religiöse Erfahrung lebendig sein kann. Sie kann wachsen. Sie kann sich verändern. Diese 
Veränderung bedeutet nicht, dass der Mensch seine Tradition aufgibt. Sie bedeutet, dass er ihre 
innere Bedeutung neu entdeckt.

Ein weiterer wichtiger Gedanke Bubers besteht darin, dass der Mensch Gott nicht nur in besonderen 
religiösen Situationen begegnet. Er begegnet ihm im Alltag. Diese Einsicht verändert das 
Verständnis von Spiritualität grundlegend. Spiritualität ist nicht nur eine Angelegenheit einzelner 
Stunden. Sie ist eine Haltung des ganzen Lebens. Diese Haltung verlangt Aufmerksamkeit. Sie 
verlangt Geduld. Sie verlangt Vertrauen.

Gerade diese Haltung kann auch für moderne Templer zu einer wichtigen Orientierung werden. Der 
Weg eines geistlichen Ordens besteht nicht nur aus besonderen Ereignissen. Er besteht aus vielen 
kleinen Entscheidungen des Alltags. Diese Entscheidungen betreffen den Umgang mit anderen 
Menschen, die Bereitschaft zur Verantwortung und die Aufmerksamkeit gegenüber der eigenen 
inneren Entwicklung. In all diesen Bereichen kann die Beziehung zu Gott wachsen.

Martin Buber machte deutlich, dass echte Begegnung immer ein Risiko enthält. Wer sich auf eine 
Begegnung einlässt, verzichtet auf Kontrolle. Er öffnet sich für eine Wirklichkeit, die nicht 
vollständig berechnet werden kann. Diese Offenheit verlangt Mut. Doch gerade in dieser Offenheit 
entsteht die Möglichkeit einer neuen Erfahrung. Diese Erfahrung kann auch die Beziehung zu Gott 
verändern.

Für viele Menschen ist dieser Gedanke ungewohnt. Sie suchen Sicherheit im Glauben. Sie 
wünschen sich klare Antworten. Doch Buber erinnert daran, dass der Glaube nicht in erster Linie 
Sicherheit bedeutet. Er bedeutet Beziehung. Diese Beziehung ist lebendig. Sie verändert sich. Sie 
wächst. Gerade deshalb verlangt sie Vertrauen.

Diese Einsicht besitzt auch für moderne geistliche Gemeinschaften große Bedeutung. Gemeinschaft 
entsteht nicht durch Regeln allein. Sie entsteht durch Vertrauen. Dieses Vertrauen wächst in 
Begegnungen. Es wächst im Gespräch. Es wächst in der gemeinsamen Verantwortung. Diese 
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Erfahrungen bilden die Grundlage für ein geistliches Leben, das nicht nur aus äußeren Formen 
besteht.

Martin Buber zeigte außerdem, dass die Beziehung zu Gott nicht getrennt von der Beziehung zu 
anderen Menschen verstanden werden kann. Beide gehören zusammen. Wer den Mitmenschen als 
Gegenüber erkennt, öffnet sich zugleich für die Gegenwart Gottes. Diese Einsicht gehört zu den 
wichtigsten Beiträgen seines Denkens. Sie zeigt, dass religiöse Erfahrung nicht außerhalb der Welt 
stattfindet. Sie findet in ihr statt.

Diese Perspektive ist besonders wichtig in einer Zeit, in der viele Menschen das Gefühl haben, 
zwischen religiösem Leben und Alltag unterscheiden zu müssen. Martin Buber zeigt einen anderen 
Weg. Er zeigt, dass beide Bereiche miteinander verbunden sind. Diese Verbindung eröffnet neue 
Möglichkeiten für das Verständnis geistlichen Lebens.

Für moderne Templer kann diese Einsicht eine wichtige Orientierung darstellen. Sie zeigt, dass der 
Weg eines geistlichen Ordens nicht nur in besonderen religiösen Handlungen besteht. Er besteht 
auch im Umgang mit anderen Menschen. Er besteht in der Bereitschaft zur Verantwortung. Er 
besteht in der Aufmerksamkeit gegenüber der Gegenwart Gottes im Alltag. Diese Haltung verändert 
das Verständnis von Spiritualität grundlegend.

Martin Bubers Gottesverständnis erinnert uns daran, dass der Mensch nicht allein lebt. Er lebt in 
Beziehung. Diese Beziehung umfasst nicht nur andere Menschen, sondern auch Gott. Diese 
Beziehung kann nicht vollständig erklärt werden. Sie kann nur erfahren werden. Gerade deshalb 
bleibt sie offen. Sie bleibt lebendig. Sie bleibt eine Einladung.

Diese Einladung richtet sich an jeden Menschen. Sie richtet sich auch an moderne Templer. Sie lädt 
dazu ein, den eigenen Weg nicht nur als äußere Aufgabe zu verstehen, sondern als inneren Prozess. 
Sie lädt dazu ein, Begegnung nicht nur als soziale Erfahrung zu sehen, sondern als geistliche 
Möglichkeit. Sie lädt dazu ein, den Glauben nicht nur als Tradition zu bewahren, sondern als 
Beziehung zu leben.

So zeigt sich, dass Martin Bubers Verständnis von Gott weit über eine theoretische Betrachtung 
hinausgeht. Es eröffnet eine Perspektive auf das geistliche Leben, die auch heute noch von großer 
Bedeutung ist. Es erinnert uns daran, dass Begegnung ein Weg zu Gott sein kann. Es erinnert uns 
daran, dass dieser Weg im Alltag beginnt. Und es erinnert uns daran, dass jeder Mensch eingeladen 
ist, diesen Weg zu gehen.
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Kapitel 7

Verantwortung des Menschen – Freiheit, Entscheidung und 
Gewissen im Denken Martin Bubers
Wenn man das Werk von Martin Buber aufmerksam liest, erkennt man bald, dass seine Philosophie 
der Begegnung nicht nur eine Beschreibung zwischenmenschlicher Beziehungen ist, sondern 
zugleich eine tiefgehende Ethik enthält. Diese Ethik beruht nicht auf abstrakten Regeln oder festen 
moralischen Systemen, sondern auf der Überzeugung, dass der Mensch in jeder echten Begegnung 
zur Verantwortung gerufen wird. Verantwortung ist für Buber kein äußerer Zwang, sondern eine 
innere Antwort auf einen Ruf. Dieser Ruf kann vom Mitmenschen ausgehen, von der Gemeinschaft 
oder von Gott selbst. Gerade deshalb ist Verantwortung für ihn untrennbar mit Freiheit verbunden.

In vielen moralischen Systemen wird Verantwortung als Pflicht verstanden, die von außen an den 
Menschen herangetragen wird. Der Mensch hat bestimmte Regeln zu erfüllen, bestimmte 
Vorschriften zu beachten und bestimmte Erwartungen zu erfüllen. Martin Buber widerspricht dieser 
Sicht nicht grundsätzlich, doch er erweitert sie um eine entscheidende Perspektive. Für ihn entsteht 
Verantwortung nicht zuerst aus Regeln, sondern aus Begegnung. Der Mensch wird verantwortlich, 
weil er angesprochen wird. Diese Ansprache verlangt eine Antwort. In dieser Antwort zeigt sich die 
Freiheit des Menschen.

Diese Verbindung zwischen Freiheit und Verantwortung gehört zu den zentralen Gedanken seines 
Werkes. Freiheit bedeutet für Buber nicht, unabhängig von anderen Menschen zu leben. Freiheit 
bedeutet auch nicht, sich von jeder Verpflichtung zu lösen. Vielmehr bedeutet Freiheit die Fähigkeit, 
auf einen Ruf zu antworten. Diese Antwort kann nicht erzwungen werden. Sie ist eine 
Entscheidung. Gerade deshalb ist sie Ausdruck der Würde des Menschen.

Diese Sichtweise besitzt auch für moderne Menschen eine besondere Bedeutung. Unsere Zeit betont 
häufig die Bedeutung individueller Freiheit. Freiheit wird oft als Unabhängigkeit verstanden. Der 
Mensch soll selbst entscheiden, wie er leben möchte. Diese Perspektive hat wichtige Fortschritte 
ermöglicht. Sie hat dazu beigetragen, dass Menschen ihre Rechte besser wahrnehmen können. Doch 
zugleich besteht die Gefahr, dass Freiheit nur noch als persönliche Wahlmöglichkeit verstanden 
wird. Martin Buber erinnert daran, dass Freiheit immer auch Verantwortung bedeutet.

Für ihn ist der Mensch nicht nur ein Wesen, das Entscheidungen trifft. Er ist ein Wesen, das 
angesprochen wird. Diese Ansprache kann im Gespräch mit einem anderen Menschen geschehen. 
Sie kann im gemeinsamen Handeln entstehen. Sie kann im inneren Gewissen erfahrbar werden. In 
jeder dieser Situationen entsteht eine neue Möglichkeit zur Verantwortung. Diese Möglichkeit kann 
angenommen oder abgelehnt werden. Gerade in dieser Entscheidung zeigt sich die Freiheit des 
Menschen.

Diese Einsicht besitzt auch für moderne geistliche Gemeinschaften eine große Bedeutung. Eine 
Gemeinschaft lebt nicht nur von Regeln. Sie lebt von der Bereitschaft ihrer Mitglieder, 
Verantwortung füreinander zu übernehmen. Diese Verantwortung kann nicht durch Vorschriften 
ersetzt werden. Sie entsteht im Gespräch. Sie entsteht im Vertrauen. Sie entsteht in der Begegnung. 
Diese Haltung bildet die Grundlage jeder lebendigen Gemeinschaft.
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Auch der historische Templerorden war von dieser Haltung geprägt. Seine Mitglieder verstanden 
sich nicht nur als Teil einer Organisation. Sie verstanden sich als Träger einer gemeinsamen 
Verantwortung. Diese Verantwortung bezog sich nicht nur auf äußere Aufgaben, sondern auch auf 
das geistliche Leben der Gemeinschaft. Sie zeigte sich im gemeinsamen Gebet, im gemeinsamen 
Handeln und in der gegenseitigen Unterstützung. Gerade deshalb kann Bubers Verständnis von 
Verantwortung auch heute noch eine wichtige Orientierung bieten.

Ein weiterer wichtiger Gedanke Bubers besteht darin, dass Verantwortung nicht auf bestimmte 
Lebensbereiche beschränkt ist. Sie betrifft das ganze Leben des Menschen. Jeder Mensch steht in 
Beziehungen. Diese Beziehungen verlangen Aufmerksamkeit. Sie verlangen Entscheidungen. Sie 
verlangen Vertrauen. In jeder dieser Beziehungen entsteht Verantwortung. Diese Verantwortung 
kann nicht delegiert werden. Sie gehört zum Wesen des Menschen.

Diese Einsicht führt zu einem neuen Verständnis des Gewissens. Für Buber ist das Gewissen nicht 
nur eine innere Stimme, die bestimmte Regeln wiederholt. Es ist die Erfahrung eines Rufes. Dieser 
Ruf kann nicht immer eindeutig beschrieben werden. Doch er ist spürbar. Er fordert den Menschen 
heraus, Stellung zu beziehen. Diese Stellungnahme verlangt Mut. Sie verlangt Klarheit. Sie verlangt 
Vertrauen in die eigene Entscheidung.

Gerade in einer Zeit schneller Entscheidungen ist diese Perspektive besonders wichtig. Viele 
Menschen stehen heute vor komplexen Herausforderungen. Sie müssen Entscheidungen treffen, 
deren Folgen nicht vollständig absehbar sind. In solchen Situationen reicht es nicht aus, sich auf 
äußere Regeln zu verlassen. Es braucht eine innere Orientierung. Martin Buber zeigt, dass diese 
Orientierung aus der Erfahrung der Begegnung entstehen kann.

Diese Begegnung verändert den Menschen. Sie führt dazu, dass er sich selbst anders sieht. Sie führt 
dazu, dass er den anderen Menschen anders wahrnimmt. Sie führt dazu, dass er seine 
Verantwortung klarer erkennt. Diese Veränderung geschieht nicht plötzlich. Sie entsteht im Laufe 
der Zeit. Sie verlangt Geduld. Sie verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt Vertrauen.

Für moderne Templer kann diese Perspektive eine wichtige Orientierung darstellen. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus äußeren Aufgaben. Er besteht aus innerer Haltung. Diese 
Haltung zeigt sich in der Bereitschaft zur Verantwortung. Sie zeigt sich im Umgang mit anderen 
Menschen. Sie zeigt sich in der Aufmerksamkeit gegenüber der eigenen Berufung. Diese Elemente 
gehören zusammen.

Martin Buber machte deutlich, dass Verantwortung immer konkret ist. Sie betrifft nicht abstrakte 
Situationen. Sie betrifft das Leben des Menschen. Sie zeigt sich in den Entscheidungen des Alltags. 
Sie zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich in der Bereitschaft, auf einen Ruf 
zu antworten. Diese Haltung unterscheidet sich deutlich von einem moralischen System, das nur 
allgemeine Regeln kennt.

Diese Perspektive besitzt auch für moderne Gemeinschaften große Bedeutung. Gemeinschaft 
entsteht nicht durch gemeinsame Interessen allein. Sie entsteht durch gegenseitige Verantwortung. 
Diese Verantwortung kann nicht verordnet werden. Sie wächst im Gespräch. Sie wächst im 
Vertrauen. Sie wächst in der gemeinsamen Erfahrung. Diese Einsicht gehört zu den wichtigsten 
Beiträgen Bubers zum Verständnis menschlicher Beziehungen.
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Ein weiterer wichtiger Gedanke seines Werkes besteht darin, dass Verantwortung nicht ohne 
Beziehung möglich ist. Der Mensch wird verantwortlich, weil er in Beziehung steht. Diese 
Beziehung kann nicht aufgehoben werden. Sie gehört zum Wesen des Menschen. Wer diese 
Beziehung ernst nimmt, erkennt seine Verantwortung. Wer sie ignoriert, verliert einen wichtigen 
Teil seiner Menschlichkeit.

Diese Einsicht ist auch für moderne Templer von besonderer Bedeutung. Der Weg eines geistlichen 
Ordens besteht nicht nur aus persönlichen Entscheidungen. Er besteht aus gemeinsamen 
Erfahrungen. Diese Erfahrungen schaffen Vertrauen. Sie schaffen Orientierung. Sie schaffen 
Verantwortung. Gerade deshalb kann Bubers Denken auch heute noch eine wichtige Hilfe sein.

Martin Buber zeigte außerdem, dass Verantwortung immer mit Hoffnung verbunden ist. Der 
Mensch kann seine Verantwortung nicht vollständig erfüllen. Er bleibt auf Unterstützung 
angewiesen. Diese Unterstützung kann aus der Gemeinschaft kommen. Sie kann aus der Beziehung 
zu Gott kommen. Diese Erfahrung der Unterstützung gibt dem Menschen Kraft. Sie ermöglicht ihm, 
seine Verantwortung anzunehmen.

Diese Perspektive ist besonders wichtig in einer Zeit, in der viele Menschen den Eindruck haben, 
allein zu sein. Martin Buber erinnert daran, dass der Mensch nicht allein lebt. Er lebt in 
Beziehungen. Diese Beziehungen geben ihm Orientierung. Sie geben ihm Vertrauen. Sie geben ihm 
Mut. Diese Erfahrung bildet die Grundlage jeder lebendigen Gemeinschaft.

Für moderne Templer kann diese Einsicht eine wichtige Orientierung darstellen. Sie zeigt, dass 
Verantwortung nicht nur eine Belastung ist. Sie ist eine Möglichkeit. Sie eröffnet neue Wege. Sie 
ermöglicht neue Begegnungen. Sie schafft neue Erfahrungen. Gerade deshalb gehört sie zu den 
wichtigsten Elementen eines geistlichen Weges.

Martin Bubers Verständnis von Verantwortung zeigt, dass Freiheit nicht ohne Beziehung verstanden 
werden kann. Der Mensch wird frei, indem er Verantwortung übernimmt. Diese Verantwortung 
entsteht aus der Begegnung mit anderen Menschen. Sie entsteht aus der Begegnung mit Gott. Diese 
Begegnung verlangt eine Antwort. Diese Antwort ist Ausdruck der Freiheit des Menschen.

So wird deutlich, dass Verantwortung im Denken Martin Bubers nicht nur eine moralische 
Kategorie ist. Sie ist eine geistliche Erfahrung. Sie gehört zum Wesen des Menschen. Sie zeigt sich 
in seinem Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich in seiner Beziehung zu Gott. Sie zeigt sich 
in seiner Bereitschaft, auf einen Ruf zu antworten. Gerade deshalb bleibt sie auch heute eine 
wichtige Orientierung für Menschen, die ihren geistlichen Weg bewusst gehen wollen.
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Kapitel 8

Gemeinschaft statt Masse – Martin Bubers Verständnis von 
Gemeinschaft und seine Bedeutung für geistliche Orden heute
Wenn man sich mit dem Werk von Martin Buber beschäftigt, erkennt man schnell, dass seine 
Philosophie der Begegnung nicht nur den einzelnen Menschen betrifft, sondern auch die Art und 
Weise, wie Menschen miteinander leben. Für Buber war Gemeinschaft keine organisatorische 
Struktur und kein zufälliger Zusammenschluss von Menschen mit gleichen Interessen. 
Gemeinschaft war für ihn ein lebendiger Raum gegenseitiger Verantwortung, in dem Menschen 
einander wirklich begegnen. Gerade deshalb unterscheidet er deutlich zwischen echter 
Gemeinschaft und einer bloßen Ansammlung von Menschen, die zwar nebeneinander leben, aber 
nicht wirklich miteinander verbunden sind. Diese Unterscheidung besitzt auch heute noch große 
Bedeutung, besonders für geistliche Gemeinschaften, die ihren Weg bewusst gestalten wollen.

Die moderne Gesellschaft ist geprägt von großen sozialen Strukturen. Menschen leben in Städten 
mit Millionen Einwohnern, arbeiten in großen Organisationen und kommunizieren über technische 
Netzwerke, die Kontinente verbinden. Diese Entwicklungen haben viele Vorteile gebracht. Sie 
haben neue Formen der Zusammenarbeit ermöglicht und den Austausch zwischen Menschen 
erleichtert. Gleichzeitig haben sie jedoch auch neue Herausforderungen geschaffen. Viele Menschen 
erleben heute eine Form der Vereinzelung, die trotz äußerer Vernetzung besteht. Sie begegnen 
täglich vielen Menschen, ohne wirkliche Beziehungen aufzubauen. In einer solchen Situation stellt 
sich die Frage neu, was Gemeinschaft eigentlich bedeutet.

Martin Buber hat diese Frage früh erkannt. Er beobachtete, dass moderne Gesellschaften dazu 
neigen, den einzelnen Menschen in größere Strukturen einzuordnen, ohne seine persönliche 
Beziehung zu anderen Menschen ausreichend zu berücksichtigen. In solchen Strukturen entsteht 
leicht eine Form des Zusammenlebens, die zwar organisiert ist, aber nicht lebendig. Menschen 
erfüllen ihre Aufgaben, ohne sich wirklich zu begegnen. Entscheidungen werden getroffen, ohne 
dass persönliche Verantwortung spürbar wird. Kommunikation findet statt, ohne dass Vertrauen 
entsteht. Diese Form des Zusammenlebens bezeichnete Buber nicht als Gemeinschaft, sondern als 
Masse.

Mit dem Begriff der Masse meinte er keine bestimmte Gruppe von Menschen. Er meinte eine 
Haltung des Zusammenlebens, in der der einzelne Mensch nicht mehr als Person wahrgenommen 
wird. In einer solchen Umgebung verliert der Mensch leicht das Gefühl, dass seine Entscheidungen 
Bedeutung haben. Er erlebt sich als Teil eines Systems, das von äußeren Regeln bestimmt wird. 
Diese Erfahrung kann zu Gleichgültigkeit führen. Sie kann auch zu Unsicherheit führen. Gerade 
deshalb ist es wichtig, eine andere Form des Zusammenlebens zu entwickeln.

Buber beschreibt diese andere Form als Gemeinschaft. Gemeinschaft entsteht für ihn nicht durch 
äußere Organisation allein. Sie entsteht durch Begegnung. Begegnung bedeutet, dass Menschen 
einander als Personen wahrnehmen. Sie bedeutet, dass sie einander zuhören. Sie bedeutet, dass sie 
bereit sind, Verantwortung füreinander zu übernehmen. Diese Haltung verändert das 
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Zusammenleben grundlegend. Sie schafft Vertrauen. Sie schafft Orientierung. Sie schafft eine 
Grundlage für gemeinsame Entscheidungen.

Diese Einsicht besitzt auch für moderne geistliche Gemeinschaften große Bedeutung. Ein Orden 
kann organisatorisch gut strukturiert sein und dennoch keine echte Gemeinschaft bilden. Strukturen 
sind notwendig, doch sie reichen nicht aus. Gemeinschaft entsteht erst dort, wo Menschen bereit 
sind, einander wirklich zu begegnen. Diese Begegnung verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt 
Geduld. Sie verlangt Vertrauen. Ohne diese Elemente bleibt jede Gemeinschaft äußerlich.

Auch der historische Templerorden war sich dieser Zusammenhänge bewusst. Seine Mitglieder 
lebten nicht nur unter gemeinsamen Regeln. Sie lebten in einer geistlichen Verbindung, die ihr 
gemeinsames Leben prägte. Diese Verbindung entstand nicht durch Vorschriften allein. Sie entstand 
durch gemeinsame Erfahrungen, durch gemeinsames Gebet und durch gegenseitige Verantwortung. 
Gerade deshalb konnte der Orden über lange Zeit hinweg bestehen. Seine Stärke lag nicht nur in 
seiner Organisation, sondern in seiner Gemeinschaft.

Martin Buber machte deutlich, dass Gemeinschaft immer eine Entscheidung verlangt. Menschen 
können nebeneinander leben, ohne sich wirklich zu begegnen. Sie können zusammenarbeiten, ohne 
Vertrauen zu entwickeln. Sie können gemeinsame Ziele verfolgen, ohne Verantwortung füreinander 
zu übernehmen. Gemeinschaft entsteht erst dann, wenn Menschen bereit sind, sich aufeinander 
einzulassen. Diese Bereitschaft kann nicht erzwungen werden. Sie entsteht aus innerer Haltung.

Diese Haltung ist auch heute noch von großer Bedeutung. Viele Menschen suchen nach 
Gemeinschaft, ohne genau zu wissen, was sie darunter verstehen. Sie wünschen sich Zugehörigkeit, 
Orientierung und Vertrauen. Gleichzeitig fällt es ihnen schwer, die Verantwortung zu übernehmen, 
die echte Gemeinschaft verlangt. Martin Buber erinnert daran, dass Gemeinschaft nicht ohne 
Verantwortung möglich ist. Sie entsteht nicht von selbst. Sie muss gestaltet werden.

Ein weiterer wichtiger Gedanke Bubers besteht darin, dass Gemeinschaft nicht auf Gleichförmigkeit 
beruht. Gemeinschaft bedeutet nicht, dass alle Menschen gleich denken oder gleich handeln 
müssen. Sie bedeutet, dass unterschiedliche Menschen bereit sind, einander zu begegnen. Diese 
Begegnung setzt voraus, dass jeder Mensch als Person ernst genommen wird. Gerade in dieser 
Anerkennung der Unterschiedlichkeit liegt die Stärke einer Gemeinschaft.

Diese Perspektive ist besonders wichtig für geistliche Orden. Ein Orden besteht nicht aus 
Menschen, die alle die gleichen Erfahrungen gemacht haben. Er besteht aus Menschen mit 
unterschiedlichen Lebenswegen. Diese Vielfalt kann zu Spannungen führen. Sie kann aber auch 
eine Quelle neuer Erfahrungen sein. Entscheidend ist, ob die Mitglieder bereit sind, einander 
zuzuhören und voneinander zu lernen. In dieser Haltung entsteht Gemeinschaft.

Martin Buber betonte außerdem, dass Gemeinschaft nicht ohne Gespräch möglich ist. Gespräch 
bedeutet für ihn nicht nur den Austausch von Informationen. Es bedeutet Begegnung. In einem 
echten Gespräch begegnen sich Menschen als Personen. Sie hören einander zu. Sie versuchen 
einander zu verstehen. Diese Form des Gesprächs schafft Vertrauen. Sie schafft Orientierung. Sie 
schafft Verantwortung.

Gerade in einer Zeit schneller Kommunikation ist diese Perspektive besonders wichtig. Viele 
Gespräche werden heute verkürzt. Informationen werden schnell weitergegeben. Doch echte 
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Begegnung braucht Zeit. Sie braucht Aufmerksamkeit. Sie braucht Vertrauen. Diese Elemente 
können nicht durch technische Mittel ersetzt werden. Sie entstehen im persönlichen Gespräch.

Für moderne Templer kann diese Einsicht eine wichtige Orientierung darstellen. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus gemeinsamen Aufgaben. Er besteht aus Gesprächen 
zwischen seinen Mitgliedern. Diese Gespräche sind nicht nur organisatorisch notwendig. Sie sind 
ein Teil der geistlichen Gemeinschaft. Sie ermöglichen Begegnung. Sie ermöglichen Vertrauen. Sie 
ermöglichen Verantwortung.

Martin Buber machte außerdem deutlich, dass Gemeinschaft immer eine Beziehung zur Welt hat. 
Sie entsteht nicht im Rückzug aus der Gesellschaft. Sie entsteht im Umgang mit ihr. Menschen, die 
in Gemeinschaft leben, tragen Verantwortung nicht nur füreinander, sondern auch für ihre 
Umgebung. Diese Verantwortung gehört zum Wesen jeder lebendigen Gemeinschaft.

Diese Perspektive ist auch heute noch von großer Bedeutung. Viele Menschen erleben ihre 
Gemeinschaften als abgeschlossene Räume. Sie fühlen sich von der Gesellschaft getrennt. Martin 
Buber zeigt eine andere Möglichkeit. Gemeinschaft kann offen sein. Sie kann Beziehungen zur 
Gesellschaft entwickeln. Sie kann Verantwortung übernehmen. Diese Offenheit macht 
Gemeinschaft lebendig.

Für moderne Templer ist diese Haltung besonders wichtig. Der Weg eines geistlichen Ordens 
besteht nicht nur aus innerer Entwicklung. Er besteht auch aus Verantwortung für die Welt. Diese 
Verantwortung zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich im Einsatz für 
Gerechtigkeit. Sie zeigt sich in der Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen. In dieser Haltung 
entsteht Gemeinschaft.

Martin Buber erinnerte immer wieder daran, dass Gemeinschaft nicht dauerhaft gesichert ist. Sie 
muss immer wieder neu gestaltet werden. Diese Gestaltung verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt 
Vertrauen. Sie verlangt Verantwortung. Gerade deshalb bleibt Gemeinschaft eine Aufgabe. Sie ist 
kein Zustand, der einmal erreicht wird. Sie ist ein Weg.

Diese Einsicht besitzt auch für moderne geistliche Gemeinschaften große Bedeutung. Gemeinschaft 
entsteht nicht von selbst. Sie muss gepflegt werden. Sie verlangt Einsatz. Sie verlangt Geduld. Sie 
verlangt Vertrauen. Diese Elemente gehören zum Wesen jeder lebendigen Gemeinschaft.

So zeigt sich, dass Martin Bubers Verständnis von Gemeinschaft weit über eine soziale 
Beschreibung hinausgeht. Es eröffnet eine Perspektive auf das Zusammenleben der Menschen, die 
auch heute noch von großer Bedeutung ist. Es erinnert uns daran, dass Gemeinschaft nicht in der 
Masse entsteht. Sie entsteht in der Begegnung. Sie entsteht im Gespräch. Sie entsteht in der 
Verantwortung. Gerade deshalb bleibt sie eine wichtige Orientierung für alle, die ihren geistlichen 
Weg bewusst gehen wollen.
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Kapitel 9

Martin Buber und die Bibel – Die Wiederentdeckung der 
lebendigen Sprache der Offenbarung
Wer das Werk von Martin Buber in seiner ganzen Tiefe verstehen möchte, darf einen 
entscheidenden Bereich seines Wirkens nicht übersehen: seine intensive Beschäftigung mit der 
Bibel und insbesondere seine Arbeit an einer neuen deutschen Übersetzung der Hebräischen Schrift 
gemeinsam mit Franz Rosenzweig. Diese Arbeit war für Buber nicht nur ein wissenschaftliches 
Projekt, sondern ein geistlicher Weg. Sie war Ausdruck seiner Überzeugung, dass die Heilige 
Schrift nicht nur gelesen werden soll, sondern gehört werden muss. In dieser Haltung liegt ein 
Schlüssel zum Verständnis seines Denkens über Sprache, Begegnung und Gottesnähe.

Die Bibel war für Martin Buber kein historisches Dokument, das lediglich über vergangene 
Ereignisse berichtet. Sie war für ihn ein lebendiges Zeugnis der Beziehung zwischen Gott und dem 
Menschen. Diese Beziehung zeigte sich nicht nur in einzelnen Geschichten oder Geboten, sondern 
in der Sprache selbst. Gerade deshalb war es ihm wichtig, die ursprüngliche Kraft dieser Sprache 
wieder sichtbar zu machen. Er war überzeugt, dass viele traditionelle Übersetzungen zwar den 
Inhalt der Texte korrekt wiedergeben, jedoch oft ihre lebendige Wirkung verlieren. Diese Wirkung 
wollte er neu erfahrbar machen.

Gemeinsam mit Franz Rosenzweig begann Buber in den zwanziger Jahren des zwanzigsten 
Jahrhunderts ein Übersetzungsprojekt, das weit über eine gewöhnliche Übertragung hinausging. Ihr 
Ziel bestand darin, die besondere Struktur der hebräischen Sprache im Deutschen hörbar zu 
machen. Sie wollten nicht nur Worte übersetzen, sondern Beziehungen sichtbar machen. Denn für 
Buber war Sprache nicht nur ein Mittel zur Mitteilung von Informationen. Sprache war ein Raum 
der Begegnung.

Diese Überzeugung prägte seine gesamte Arbeit an der Bibelübersetzung. Er war der Ansicht, dass 
die Sprache der Heiligen Schrift nicht glatt und angepasst sein sollte. Sie sollte ihre Eigenart 
behalten. Sie sollte ihre Kraft bewahren. Sie sollte den Leser nicht nur informieren, sondern 
ansprechen. Gerade in dieser Ansprache sah Buber die eigentliche Bedeutung der Offenbarung.

Diese Haltung unterschied sich deutlich von vielen wissenschaftlichen Ansätzen seiner Zeit. 
Während andere Übersetzer versuchten, den Text möglichst verständlich zu machen, wollte Buber 
seine ursprüngliche Wirkung bewahren. Er war überzeugt, dass die fremde Struktur der hebräischen 
Sprache eine wichtige Rolle spielt. Sie zwingt den Leser dazu, aufmerksam zu werden. Sie 
verhindert ein oberflächliches Lesen. Sie öffnet einen Raum der Begegnung.

Diese Perspektive besitzt auch heute noch große Bedeutung. Viele Menschen lesen religiöse Texte 
wie gewöhnliche Literatur. Sie erwarten klare Informationen und eindeutige Aussagen. Martin 
Buber erinnert daran, dass die Heilige Schrift mehr ist als ein Informationssystem. Sie ist ein 
Gespräch zwischen Gott und dem Menschen. Dieses Gespräch verlangt Aufmerksamkeit. Es 
verlangt Bereitschaft zur Antwort. Es verlangt Offenheit für Begegnung.
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Für moderne geistliche Gemeinschaften kann diese Einsicht eine wichtige Orientierung darstellen. 
Die Bibel ist nicht nur ein Buch der Vergangenheit. Sie ist ein Wegweiser für die Gegenwart. Ihre 
Bedeutung erschließt sich nicht allein durch wissenschaftliche Analyse. Sie erschließt sich im 
Gespräch zwischen Menschen, die bereit sind, sich von ihr ansprechen zu lassen. Diese Haltung 
verändert das Verständnis religiöser Tradition grundlegend.

Auch für moderne Templer besitzt diese Perspektive eine besondere Bedeutung. Der historische 
Templerorden lebte in enger Verbindung mit der Heiligen Schrift. Die Brüder hörten die Texte nicht 
nur als religiöse Belehrung. Sie verstanden sie als Orientierung für ihr Handeln. Diese Haltung 
entspricht in vieler Hinsicht dem Verständnis Bubers. Auch für ihn war die Bibel kein 
abgeschlossenes Lehrsystem. Sie war ein lebendiger Ruf.

Ein wichtiger Aspekt seiner Arbeit bestand darin, dass er die dialogische Struktur vieler biblischer 
Texte besonders betonte. Er erkannte, dass die Beziehung zwischen Gott und dem Menschen in der 
Bibel nicht als einseitige Mitteilung dargestellt wird. Sie erscheint als Gespräch. Gott spricht den 
Menschen an. Der Mensch antwortet. Diese Struktur entspricht seiner eigenen Philosophie der 
Begegnung. Sie zeigt, dass Offenbarung nicht als fertige Information verstanden werden kann. Sie 
ist ein Ereignis.

Diese Einsicht führte zu einer neuen Sicht auf das Verhältnis zwischen Mensch und Gott. Der 
Mensch ist nicht nur Empfänger göttlicher Weisungen. Er ist Gesprächspartner Gottes. Diese 
Perspektive verändert das Verständnis religiöser Verantwortung grundlegend. Verantwortung 
entsteht nicht nur aus Gehorsam gegenüber Geboten. Sie entsteht aus der Bereitschaft zur Antwort. 
Diese Antwort verlangt Aufmerksamkeit. Sie verlangt Vertrauen. Sie verlangt Mut.

Martin Buber machte außerdem deutlich, dass die Bibel nicht nur einzelne religiöse Erfahrungen 
beschreibt. Sie zeigt eine Geschichte der Beziehung zwischen Gott und seinem Volk. Diese 
Geschichte ist nicht abgeschlossen. Sie setzt sich in jeder Generation fort. Diese Einsicht eröffnet 
eine neue Perspektive auf religiöse Tradition. Tradition bedeutet nicht, vergangene Ereignisse zu 
bewahren. Tradition bedeutet, eine Beziehung weiterzuführen.

Diese Perspektive ist auch heute noch von großer Bedeutung. Viele Menschen erleben religiöse 
Tradition als etwas Starres. Sie sehen sie als Sammlung von Vorschriften. Martin Buber zeigt eine 
andere Möglichkeit. Tradition kann lebendig sein. Sie kann wachsen. Sie kann sich verändern. 
Diese Veränderung bedeutet nicht, dass sie ihre Grundlage verliert. Sie bedeutet, dass ihre 
Bedeutung neu entdeckt wird.

Ein weiterer wichtiger Gedanke seiner Bibelarbeit besteht darin, dass die Sprache der Offenbarung 
nicht vollständig erklärt werden kann. Sie bleibt offen. Sie bleibt lebendig. Diese Offenheit ist kein 
Mangel. Sie ist eine Einladung. Sie lädt den Leser ein, sich auf das Gespräch einzulassen. Diese 
Einladung gehört zum Wesen der Heiligen Schrift.

Für moderne geistliche Gemeinschaften kann diese Einsicht eine wichtige Orientierung sein. Sie 
zeigt, dass religiöse Texte nicht nur gelesen werden sollen. Sie sollen gehört werden. Dieses Hören 
verlangt Aufmerksamkeit. Es verlangt Geduld. Es verlangt Bereitschaft zur Veränderung. Diese 
Haltung gehört zu den Grundlagen jeder lebendigen Spiritualität.
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Martin Buber erkannte außerdem, dass die Bibel eine besondere Form der Gemeinschaft schafft. 
Menschen, die sich gemeinsam mit ihr beschäftigen, treten in ein Gespräch ein. Dieses Gespräch 
verbindet Generationen. Es verbindet unterschiedliche Erfahrungen. Es verbindet unterschiedliche 
Perspektiven. Diese Verbindung schafft Vertrauen. Sie schafft Orientierung. Sie schafft 
Verantwortung.

Diese Perspektive ist auch für moderne Templer von besonderer Bedeutung. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus gemeinsamen Aufgaben. Er besteht auch aus gemeinsamen 
Texten. Diese Texte schaffen eine gemeinsame Grundlage. Sie ermöglichen Begegnung. Sie 
ermöglichen Vertrauen. Sie ermöglichen Verantwortung. In dieser Haltung entsteht Gemeinschaft.

Ein weiterer wichtiger Aspekt seiner Arbeit bestand darin, dass er die Bedeutung des Hörens 
besonders betonte. Für ihn war das Hören ein zentraler Bestandteil religiöser Erfahrung. Der 
Mensch hört nicht nur Worte. Er hört einen Ruf. Dieser Ruf verlangt eine Antwort. Diese Antwort 
kann nicht erzwungen werden. Sie entsteht aus der Freiheit des Menschen.

Diese Perspektive verändert das Verständnis religiöser Praxis grundlegend. Religion besteht nicht 
nur aus Handlungen. Sie besteht aus Aufmerksamkeit. Sie besteht aus Beziehung. Sie besteht aus 
Antwort. Diese Elemente gehören zusammen. Sie bilden die Grundlage eines lebendigen Glaubens.

Für moderne Menschen ist diese Einsicht besonders wichtig. Viele erleben religiöse Texte als 
schwer verständlich. Sie fühlen sich von ihnen entfernt. Martin Buber zeigt einen anderen Weg. Er 
zeigt, dass diese Texte nicht nur verstanden werden müssen. Sie müssen gehört werden. Dieses 
Hören eröffnet neue Möglichkeiten der Begegnung.

So wird deutlich, dass Martin Bubers Arbeit an der Bibel weit über eine wissenschaftliche 
Übersetzung hinausging. Sie war ein geistlicher Weg. Sie war eine Einladung zur Begegnung. Sie 
war ein Versuch, die Sprache der Offenbarung neu hörbar zu machen. Diese Einladung gilt auch 
heute noch.

Für moderne Templer kann diese Perspektive eine wichtige Orientierung darstellen. Sie zeigt, dass 
die Heilige Schrift nicht nur ein Teil der Vergangenheit ist. Sie ist ein Teil der Gegenwart. Sie 
spricht auch heute noch. Sie fordert auch heute noch eine Antwort. Diese Antwort gehört zum 
Wesen jedes geistlichen Weges.

Gerade deshalb bleibt Martin Bubers Arbeit an der Bibel ein wichtiger Beitrag zum Verständnis 
religiöser Tradition. Sie erinnert uns daran, dass Offenbarung nicht abgeschlossen ist. Sie bleibt 
lebendig. Sie bleibt offen. Sie bleibt eine Einladung zur Begegnung zwischen Gott und dem 
Menschen.
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Kapitel 10

Martin Buber in schwierigen Zeiten – Verantwortung, 
Gewissen und geistige Standhaftigkeit im Angesicht der 
Geschichte
Das Leben von Martin Buber war nicht nur von philosophischer Arbeit und religiöser Reflexion 
geprägt, sondern auch von tiefgreifenden historischen Umbrüchen. Wer sein Denken verstehen will, 
muss erkennen, dass es nicht im Schutz ruhiger Zeiten entstand. Es entwickelte sich unter den 
Bedingungen politischer Spannungen, gesellschaftlicher Krisen und persönlicher 
Herausforderungen, die das Leben vieler Menschen seiner Generation erschütterten. Gerade deshalb 
besitzt sein Werk eine besondere Glaubwürdigkeit. Es ist nicht das Ergebnis theoretischer 
Überlegungen allein, sondern Ausdruck eines Denkens, das sich in schwierigen Zeiten bewähren 
musste.

Martin Buber wurde in eine Epoche hineingeboren, die von tiefgreifenden Veränderungen geprägt 
war. Das Ende des neunzehnten Jahrhunderts war eine Zeit großer Hoffnungen, aber auch 
wachsender Spannungen. Technischer Fortschritt und wissenschaftliche Entwicklungen eröffneten 
neue Möglichkeiten, gleichzeitig entstanden neue politische Konflikte. Nationale Bewegungen 
gewannen an Bedeutung, gesellschaftliche Strukturen veränderten sich, und viele Menschen suchten 
nach Orientierung in einer Welt, die sich rasch wandelte. Diese Entwicklungen bildeten den 
Hintergrund für Bubers geistige Arbeit.

Der Erste Weltkrieg stellte für viele Menschen seiner Generation einen tiefen Einschnitt dar. Die 
Erfahrungen dieses Krieges erschütterten das Vertrauen in den Fortschritt der europäischen Kultur. 
Viele Intellektuelle mussten erkennen, dass wissenschaftlicher Fortschritt nicht automatisch zu 
moralischer Entwicklung führt. Auch Martin Buber wurde durch diese Ereignisse geprägt. Er 
erkannte, dass geistige Verantwortung nicht nur eine persönliche Aufgabe ist, sondern auch eine 
gesellschaftliche Dimension besitzt. Diese Einsicht beeinflusste sein weiteres Denken nachhaltig.

Nach dem Ende des Krieges blieb Europa politisch instabil. Neue Staaten entstanden, alte 
Strukturen zerbrachen, wirtschaftliche Schwierigkeiten belasteten viele Menschen. Gleichzeitig 
nahm der Antisemitismus in verschiedenen Teilen Europas zu. Diese Entwicklung stellte auch für 
Martin Buber eine große Herausforderung dar. Als jüdischer Intellektueller war er unmittelbar 
betroffen. Doch er reagierte auf diese Situation nicht mit Rückzug, sondern mit verstärktem 
Engagement für den Dialog zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft und Überzeugung.

Ein wichtiger Bestandteil dieses Engagements war seine Mitarbeit in der jüdischen 
Erwachsenenbildung. Buber war überzeugt, dass Bildung eine entscheidende Rolle für die 
Entwicklung einer verantwortlichen Gemeinschaft spielt. Bildung bedeutete für ihn nicht nur die 
Vermittlung von Wissen, sondern die Förderung der Fähigkeit zur Begegnung. Diese Überzeugung 
entsprach seiner grundlegenden Sicht des Menschen als eines Wesens der Beziehung. Gerade in 
schwierigen Zeiten sah er in der Bildung eine Möglichkeit, Vertrauen zwischen Menschen zu 
stärken.
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Die politische Entwicklung in Deutschland während der dreißiger Jahre stellte eine der größten 
Herausforderungen seines Lebens dar. Mit der Machtübernahme des Nationalsozialismus begann 
eine Zeit zunehmender Verfolgung jüdischer Bürger. Viele Intellektuelle verließen das Land. Auch 
Martin Buber entschied sich schließlich zur Emigration. Doch bevor er Deutschland verließ, 
engagierte er sich weiterhin in der jüdischen Bildungsarbeit. Er war überzeugt, dass gerade in 
Zeiten politischer Bedrohung geistige Orientierung besonders notwendig ist.

Diese Haltung zeigt eine wichtige Seite seines Denkens. Für Buber war Verantwortung nicht nur 
eine theoretische Kategorie. Sie war eine konkrete Aufgabe. Diese Aufgabe konnte nicht 
verschoben werden. Sie musste im jeweiligen historischen Augenblick wahrgenommen werden. 
Gerade in dieser Bereitschaft zur Verantwortung zeigt sich seine geistige Standhaftigkeit. Er 
verstand seine Arbeit nicht als Rückzug aus der Welt, sondern als Beitrag zu ihrer Gestaltung.

Im Jahr 1938 emigrierte Martin Buber nach Jerusalem. Diese Entscheidung bedeutete einen tiefen 
Einschnitt in seinem Leben. Er verließ nicht nur ein Land, sondern auch eine kulturelle Umgebung, 
die seine Arbeit über viele Jahre geprägt hatte. Gleichzeitig eröffnete sich ihm eine neue Aufgabe. 
In Jerusalem konnte er seine Arbeit unter veränderten Bedingungen fortsetzen. Er wurde Professor 
an der Hebräischen Universität und beteiligte sich aktiv am geistigen Leben der jüdischen 
Gemeinschaft in Palästina.

Auch in dieser neuen Umgebung blieb sein Engagement für den Dialog zwischen Menschen 
unterschiedlicher Herkunft ein zentrales Anliegen. Er setzte sich für eine Verständigung zwischen 
Juden und Arabern ein. Diese Haltung war nicht selbstverständlich. Viele Menschen betrachteten 
die politischen Konflikte jener Zeit als unüberwindbar. Martin Buber hingegen war überzeugt, dass 
Begegnung auch unter schwierigen Bedingungen möglich bleibt. Diese Überzeugung entsprach 
seinem grundlegenden Verständnis des Menschen als eines Wesens der Beziehung.

Sein Einsatz für den Dialog zeigte sich besonders in seiner Mitarbeit in verschiedenen 
Organisationen, die sich für eine friedliche Zusammenarbeit zwischen den Bevölkerungsgruppen 
einsetzten. Diese Arbeit war nicht einfach. Sie verlangte Mut und Geduld. Doch sie entsprach seiner 
Überzeugung, dass Verantwortung nicht nur im eigenen Kreis wahrgenommen werden darf. Sie 
muss auch die Beziehungen zu anderen Menschen umfassen.

Diese Haltung besitzt auch heute noch große Bedeutung. Viele Konflikte unserer Zeit entstehen aus 
mangelnder Bereitschaft zur Begegnung. Menschen ziehen sich in ihre eigenen Gruppen zurück. Sie 
betrachten andere Menschen als Gegner. Martin Buber zeigt einen anderen Weg. Er erinnert daran, 
dass Begegnung auch unter schwierigen Bedingungen möglich bleibt. Diese Begegnung verlangt 
Vertrauen. Sie verlangt Geduld. Sie verlangt Verantwortung.

Für moderne Templer kann diese Perspektive eine wichtige Orientierung darstellen. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus innerer Entwicklung. Er umfasst auch Verantwortung für 
die Welt. Diese Verantwortung zeigt sich im Einsatz für Verständigung, im Engagement für 
Gerechtigkeit und im Bemühen um Frieden. Diese Aufgaben gehören zum Wesen jeder geistlichen 
Gemeinschaft.

Martin Buber blieb auch nach seiner Emigration ein wichtiger Gesprächspartner für Menschen 
unterschiedlicher religiöser Traditionen. Er setzte sich weiterhin für den Dialog zwischen Judentum 
und Christentum ein. Dieser Dialog war für ihn keine diplomatische Aufgabe. Er war Ausdruck 
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seiner Überzeugung, dass religiöse Traditionen einander bereichern können. Diese Haltung 
entspricht seiner grundlegenden Sicht des Menschen als eines Wesens der Begegnung.

Ein weiterer wichtiger Aspekt seines Lebens in dieser Zeit war seine Arbeit an der Bibelübersetzung 
gemeinsam mit Franz Rosenzweig. Auch nach der Emigration setzte er diese Arbeit fort. Sie blieb 
ein zentraler Bestandteil seines geistigen Weges. In dieser Arbeit zeigte sich seine Überzeugung, 
dass religiöse Texte nicht nur historische Dokumente sind, sondern lebendige Zeugnisse der 
Beziehung zwischen Gott und dem Menschen.

Die Ereignisse des Zweiten Weltkriegs stellten für viele Menschen eine Zeit großer Unsicherheit 
dar. Auch Martin Buber erlebte diese Zeit als eine Phase tiefer Erschütterung. Die Verfolgung und 
Ermordung vieler jüdischer Menschen erschütterte das Vertrauen in die moralische Entwicklung der 
Menschheit. Dennoch blieb er seiner Überzeugung treu, dass Begegnung möglich bleibt. Diese 
Haltung zeigt eine bemerkenswerte geistige Stärke.

Nach dem Ende des Krieges setzte er seine Arbeit in Jerusalem fort. Er blieb ein wichtiger 
Gesprächspartner für Menschen unterschiedlicher Herkunft und Überzeugung. Seine Vorträge und 
Schriften fanden weltweit Beachtung. Viele Menschen sahen in ihm einen Denker, der Wege zur 
Verständigung zwischen unterschiedlichen Traditionen eröffnen konnte. Diese Wirkung zeigt, dass 
sein Denken nicht nur für seine eigene Zeit Bedeutung hatte.

Für moderne geistliche Gemeinschaften kann sein Leben in schwierigen Zeiten eine wichtige 
Orientierung darstellen. Es zeigt, dass geistliche Überzeugungen nicht nur in ruhigen Zeiten 
Bestand haben müssen. Sie müssen sich gerade in schwierigen Zeiten bewähren. Diese Bewährung 
verlangt Mut. Sie verlangt Vertrauen. Sie verlangt Verantwortung.

Auch für moderne Templer besitzt diese Einsicht große Bedeutung. Der Weg eines geistlichen 
Ordens besteht nicht nur aus innerer Sammlung. Er umfasst auch die Bereitschaft, Verantwortung in 
schwierigen Situationen zu übernehmen. Diese Verantwortung zeigt sich im Umgang mit anderen 
Menschen. Sie zeigt sich im Einsatz für Verständigung. Sie zeigt sich im Bemühen um Frieden.

Martin Bubers Leben zeigt, dass geistige Standhaftigkeit nicht bedeutet, sich von der Welt 
zurückzuziehen. Sie bedeutet, in der Welt zu bleiben und Verantwortung zu übernehmen. Diese 
Haltung entspricht seinem grundlegenden Verständnis des Menschen als eines Wesens der 
Begegnung. Begegnung bleibt möglich, auch unter schwierigen Bedingungen. Diese Überzeugung 
bildet einen wichtigen Bestandteil seines Werkes.

So wird deutlich, dass Martin Bubers Leben in schwierigen Zeiten nicht nur ein historisches Kapitel 
darstellt. Es ist ein Beispiel für die Möglichkeit verantwortlichen Handelns unter schwierigen 
Bedingungen. Es zeigt, dass Begegnung auch dort möglich bleibt, wo Konflikte bestehen. Es zeigt, 
dass Verantwortung nicht auf einfache Situationen beschränkt ist. Sie gehört zum Wesen des 
Menschen.

Gerade deshalb bleibt sein Leben auch heute eine wichtige Orientierung für Menschen, die ihren 
geistlichen Weg bewusst gestalten wollen. Es erinnert uns daran, dass geistige Überzeugungen nicht 
nur gedacht werden müssen. Sie müssen gelebt werden. Sie müssen sich im Alltag bewähren. Und 
sie müssen auch in schwierigen Zeiten Bestand haben.
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Kapitel 11

Was Templer von Martin Buber lernen können – Begegnung, 
Verantwortung und geistliche Haltung im 21. Jahrhundert
Die bisherigen Betrachtungen über das Leben und Denken von Martin Buber haben gezeigt, dass 
seine Philosophie der Begegnung weit über den Rahmen einer akademischen Theorie hinausgeht. 
Sie berührt grundlegende Fragen menschlichen Zusammenlebens, religiöser Erfahrung und 
persönlicher Verantwortung. Gerade deshalb stellt sich nun eine entscheidende Frage: Welche 
Bedeutung besitzt dieses Denken für Menschen, die sich heute bewusst auf einen geistlichen 
Ritterweg begeben? Was kann ein moderner Templer aus der Begegnung mit Martin Buber lernen? 
Und wie lässt sich seine dialogische Sicht des Menschen mit der Tradition eines geistlichen Ordens 
verbinden?

Diese Fragen sind nicht theoretischer Natur. Sie betreffen die konkrete Gestaltung eines geistlichen 
Lebens in einer Zeit, die von schnellen Veränderungen geprägt ist. Viele Menschen suchen heute 
nach Orientierung, ohne sich in starren Formen der Vergangenheit zu verlieren. Gleichzeitig besteht 
eine wachsende Sehnsucht nach Gemeinschaft, Verantwortung und Sinn. In dieser Situation kann 
Bubers Denken eine wichtige Hilfe sein, weil es einen Weg zeigt, der weder in der Vergangenheit 
stehen bleibt noch sich in der Gegenwart verliert. Es eröffnet eine Perspektive auf Spiritualität, die 
Begegnung in den Mittelpunkt stellt.

Ein erster wichtiger Lernschritt besteht darin, das Verständnis von Begegnung neu zu betrachten. 
Für Martin Buber ist Begegnung nicht nur ein zufälliges Zusammentreffen zwischen Menschen. Sie 
ist ein Ereignis, das den Menschen verändert. In der Begegnung mit einem anderen Menschen 
entsteht eine neue Wirklichkeit. Diese Wirklichkeit verlangt Aufmerksamkeit und Verantwortung. 
Gerade deshalb ist Begegnung nicht selbstverständlich. Sie muss gewollt sein. Sie verlangt eine 
innere Haltung der Offenheit.

Für moderne Templer besitzt diese Einsicht besondere Bedeutung. Der Weg eines geistlichen 
Ordens besteht nicht nur aus äußeren Formen oder historischen Symbolen. Er besteht aus der 
Bereitschaft, dem Mitmenschen als Gegenüber zu begegnen. Diese Begegnung schafft Vertrauen. 
Sie schafft Orientierung. Sie schafft Gemeinschaft. Ohne diese Haltung bleibt jede geistliche 
Tradition äußerlich.

Ein zweiter wichtiger Aspekt betrifft das Verständnis von Gemeinschaft. Martin Buber hat immer 
wieder betont, dass Gemeinschaft nicht durch Organisation allein entsteht. Organisation kann 
hilfreich sein, doch sie reicht nicht aus. Gemeinschaft entsteht dort, wo Menschen einander ernst 
nehmen. Diese Ernstnahme zeigt sich im Gespräch, im gemeinsamen Handeln und im gegenseitigen 
Vertrauen. Gerade diese Haltung ist für einen geistlichen Orden von zentraler Bedeutung.

Auch der historische Templerorden lebte aus einer solchen Gemeinschaft. Seine Mitglieder 
verstanden sich nicht nur als Teil einer Organisation. Sie verstanden sich als Brüder, die gemeinsam 
Verantwortung trugen. Diese Verantwortung bezog sich nicht nur auf äußere Aufgaben. Sie betraf 
auch das geistliche Leben der Gemeinschaft. Gerade deshalb kann Bubers Verständnis von 
Gemeinschaft auch heute eine wichtige Orientierung bieten.
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Ein weiterer wichtiger Lernschritt betrifft das Verhältnis zwischen Tradition und Gegenwart. Viele 
Menschen erleben Tradition als etwas Starres. Sie sehen sie als Sammlung von Regeln oder als 
Erinnerung an vergangene Zeiten. Martin Buber zeigt eine andere Perspektive. Tradition ist für ihn 
ein lebendiger Zusammenhang. Sie wird nicht bewahrt, indem man sie unverändert wiederholt. Sie 
wird bewahrt, indem man ihren inneren Sinn neu entdeckt. Diese Haltung kann auch modernen 
Templern helfen, ihre eigene Tradition besser zu verstehen.

Der Weg eines geistlichen Ordens besteht nicht darin, die Vergangenheit zu kopieren. Er besteht 
darin, ihre Bedeutung für die Gegenwart zu erkennen. Diese Erkenntnis verlangt Aufmerksamkeit. 
Sie verlangt Mut. Sie verlangt Vertrauen. Gerade deshalb kann die Begegnung mit Bubers Denken 
zu einer wichtigen Vertiefung des eigenen Weges werden.

Ein weiterer wichtiger Gedanke betrifft die Bedeutung der Verantwortung. Martin Buber hat 
gezeigt, dass Verantwortung nicht aus äußeren Vorschriften entsteht. Sie entsteht aus Begegnung. 
Wer einem anderen Menschen wirklich begegnet, erkennt seine Verantwortung. Diese 
Verantwortung kann nicht delegiert werden. Sie gehört zum Wesen des Menschen. Gerade deshalb 
ist sie auch ein zentraler Bestandteil jedes geistlichen Weges.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus persönlichen Entscheidungen 
besteht. Er umfasst auch Verantwortung für die Gemeinschaft. Diese Verantwortung zeigt sich im 
Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich im Gespräch. Sie zeigt sich in der Bereitschaft, 
Vertrauen zu schaffen. Diese Haltung bildet die Grundlage jeder lebendigen Gemeinschaft.

Ein weiterer wichtiger Aspekt betrifft das Verhältnis zwischen Mensch und Gott. Martin Buber hat 
Gott als das ewige „Du“ beschrieben. Diese Beschreibung verändert das Verständnis religiösen 
Glaubens grundlegend. Gott ist nicht nur Gegenstand theologischer Aussagen. Er ist Gegenüber. 
Diese Perspektive eröffnet eine neue Sicht auf das geistliche Leben. Sie zeigt, dass Glauben nicht 
nur aus Überzeugungen besteht. Er besteht aus Beziehung.

Für moderne Templer kann diese Einsicht eine wichtige Orientierung darstellen. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus religiösen Formen. Er besteht aus der Beziehung zu Gott. 
Diese Beziehung zeigt sich nicht nur im Gebet. Sie zeigt sich auch im Umgang mit anderen 
Menschen. Diese Verbindung gehört zum Wesen jeder lebendigen Spiritualität.

Ein weiterer Lernschritt betrifft das Verständnis von Sprache. Martin Buber hat immer wieder 
betont, dass Sprache nicht nur ein Mittel der Information ist. Sie ist ein Raum der Begegnung. 
Worte können Beziehungen schaffen. Sie können Vertrauen ermöglichen. Diese Einsicht besitzt 
auch heute noch große Bedeutung. In einer Zeit schneller Kommunikation besteht die Gefahr, dass 
Gespräche oberflächlich werden. Gerade deshalb ist es wichtig, die ursprüngliche Bedeutung des 
Gesprächs neu zu entdecken.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass Gespräch nicht nur organisatorisch notwendig ist. Es ist 
ein Teil des geistlichen Weges. Im Gespräch begegnen sich Menschen als Personen. Sie hören 
einander zu. Sie lernen voneinander. Diese Haltung schafft Vertrauen. Sie schafft Gemeinschaft. Sie 
schafft Orientierung.

Ein weiterer wichtiger Gedanke betrifft die Bedeutung der Entscheidung. Martin Buber hat gezeigt, 
dass Begegnung immer eine Entscheidung verlangt. Der Mensch kann sich öffnen oder 
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verschließen. Er kann Verantwortung übernehmen oder ablehnen. Diese Entscheidung gehört zum 
Wesen der Freiheit. Gerade deshalb ist sie auch ein zentraler Bestandteil jedes geistlichen Weges.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht automatisch entsteht. Er verlangt bewusste 
Entscheidungen. Diese Entscheidungen betreffen den Umgang mit anderen Menschen. Sie betreffen 
die Bereitschaft zur Verantwortung. Sie betreffen die Beziehung zu Gott. In dieser Haltung entsteht 
ein lebendiger geistlicher Weg.

Ein weiterer wichtiger Aspekt betrifft die Bedeutung der Hoffnung. Martin Buber hat gezeigt, dass 
Begegnung immer neue Möglichkeiten eröffnet. Sie schafft neue Perspektiven. Sie schafft neue 
Erfahrungen. Diese Offenheit gehört zum Wesen jeder lebendigen Gemeinschaft. Gerade deshalb ist 
Hoffnung ein wichtiger Bestandteil seines Denkens.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus Pflichten besteht. Er eröffnet 
Möglichkeiten. Diese Möglichkeiten entstehen in Begegnungen. Sie entstehen im Gespräch. Sie 
entstehen in der gemeinsamen Verantwortung. Diese Haltung schafft Vertrauen in die Zukunft.

Ein weiterer wichtiger Gedanke betrifft die Bedeutung des Dienstes. Martin Buber hat gezeigt, dass 
Verantwortung immer auch Dienst bedeutet. Dienst ist keine Unterordnung unter äußere 
Vorschriften. Er ist eine Antwort auf einen Ruf. Diese Antwort verlangt Aufmerksamkeit. Sie 
verlangt Vertrauen. Sie verlangt Mut. Gerade deshalb ist Dienst ein zentraler Bestandteil jedes 
geistlichen Weges.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus persönlicher Entwicklung besteht. 
Er umfasst auch den Dienst an der Gemeinschaft. Dieser Dienst zeigt sich im Umgang mit anderen 
Menschen. Er zeigt sich im Gespräch. Er zeigt sich in der Bereitschaft, Verantwortung zu 
übernehmen. Diese Haltung bildet die Grundlage jeder lebendigen Gemeinschaft.

Ein weiterer wichtiger Aspekt betrifft die Bedeutung der Gegenwart. Martin Buber hat immer 
wieder betont, dass Begegnung im Augenblick geschieht. Sie kann nicht verschoben werden. Sie 
kann nicht geplant werden. Sie geschieht im Hier und Jetzt. Diese Einsicht besitzt auch heute noch 
große Bedeutung. Viele Menschen leben in der Erinnerung an die Vergangenheit oder in der 
Erwartung der Zukunft. Martin Buber erinnert daran, dass das Leben in der Gegenwart geschieht.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur in der Erinnerung an die Geschichte des 
Ordens besteht. Er geschieht in der Gegenwart. Er zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen. Er 
zeigt sich im Gespräch. Er zeigt sich in der Bereitschaft zur Verantwortung. Diese Haltung schafft 
Vertrauen in die Zukunft.

So wird deutlich, dass Martin Bubers Denken auch heute noch eine wichtige Orientierung für 
moderne Templer darstellen kann. Es zeigt, dass geistliches Leben nicht außerhalb der Welt 
entsteht. Es entsteht in Begegnungen. Es entsteht im Gespräch. Es entsteht in der Verantwortung. 
Diese Einsichten gehören zu den wichtigsten Elementen seines Werkes. Gerade deshalb bleibt seine 
Philosophie auch heute eine Einladung, den eigenen geistlichen Weg bewusster zu gestalten und in 
der Begegnung mit anderen Menschen neu zu entdecken.
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Kapitel 12

Der Weg des Dialogs als moderner Templerweg – Begegnung 
als geistliche Aufgabe unserer Zeit
Am Ende der Betrachtungen über Leben und Denken von Martin Buber steht nicht nur eine 
Zusammenfassung seiner Gedanken, sondern eine Einladung. Diese Einladung richtet sich an jeden 
Menschen, der seinen geistlichen Weg bewusst gestalten möchte, und in besonderer Weise an jene, 
die sich in der Tradition eines geistlichen Ritterordens verstehen. Denn Bubers Philosophie ist keine 
Theorie über vergangene Zeiten. Sie ist eine Orientierung für die Gegenwart. Sie eröffnet einen 
Weg, auf dem Begegnung nicht nur als menschliche Erfahrung verstanden wird, sondern als 
geistliche Aufgabe.

Der Begriff des Dialogs nimmt im Denken Martin Bubers eine zentrale Stellung ein. Dialog 
bedeutet für ihn nicht lediglich Gespräch im gewöhnlichen Sinn. Dialog ist eine Haltung des 
Menschen gegenüber der Wirklichkeit. Diese Haltung besteht darin, dass der Mensch bereit ist, sich 
von seinem Gegenüber ansprechen zu lassen. Er verzichtet darauf, den anderen nur als Objekt 
seiner Vorstellungen zu betrachten. Stattdessen erkennt er ihn als Gegenüber an. Diese 
Anerkennung verändert das Verhältnis zwischen Menschen grundlegend. Sie eröffnet einen Raum, 
in dem Vertrauen entstehen kann.

Diese Haltung besitzt auch für moderne Templer eine besondere Bedeutung. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus der Bewahrung von Tradition. Er besteht aus der 
Gestaltung von Gegenwart. Diese Gestaltung verlangt Aufmerksamkeit gegenüber dem 
Mitmenschen. Sie verlangt Bereitschaft zum Gespräch. Sie verlangt Offenheit für neue 
Begegnungen. In dieser Haltung entsteht eine Form geistlichen Lebens, die auch heute möglich ist.

Der Dialog beginnt nicht mit großen Entscheidungen. Er beginnt mit Aufmerksamkeit. 
Aufmerksamkeit bedeutet, den anderen Menschen wahrzunehmen. Sie bedeutet, ihm zuzuhören. Sie 
bedeutet, ihn ernst zu nehmen. Diese Haltung erscheint einfach. Doch sie verlangt eine innere 
Bereitschaft, die nicht selbstverständlich ist. Gerade deshalb gehört sie zu den wichtigsten 
Elementen eines geistlichen Weges.

Martin Buber hat gezeigt, dass der Dialog nicht nur zwischen Menschen stattfindet. Er umfasst auch 
das Verhältnis des Menschen zur Welt und zu Gott. Diese drei Dimensionen gehören zusammen. 
Wer dem Mitmenschen begegnet, begegnet zugleich einer Wirklichkeit, die über ihn hinausweist. 
Wer der Welt aufmerksam begegnet, erkennt ihre Bedeutung neu. Wer Gott begegnet, erkennt seine 
Verantwortung gegenüber der Welt. Diese Zusammenhänge bilden das Zentrum seines Denkens.

Für moderne Templer eröffnet diese Perspektive eine wichtige Orientierung. Der Weg eines 
geistlichen Ordens besteht nicht nur aus innerer Sammlung. Er umfasst auch die Beziehung zur 
Welt. Diese Beziehung zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich im Einsatz für 
Gerechtigkeit. Sie zeigt sich im Bemühen um Frieden. In dieser Haltung wird der Dialog zu einer 
geistlichen Aufgabe.
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Ein weiterer wichtiger Aspekt des Dialogs besteht darin, dass er Freiheit voraussetzt. Der Mensch 
kann nicht gezwungen werden, in einen Dialog einzutreten. Er muss sich dafür entscheiden. Diese 
Entscheidung verlangt Mut. Sie verlangt Vertrauen. Sie verlangt Bereitschaft zur Veränderung. 
Gerade deshalb ist der Dialog ein Ausdruck menschlicher Freiheit.

Diese Einsicht besitzt auch heute noch große Bedeutung. Viele Menschen erleben ihre Umgebung 
als von festen Strukturen bestimmt. Sie fühlen sich durch Erwartungen eingeschränkt. In einer 
solchen Situation erscheint der Dialog oft schwierig. Martin Buber erinnert daran, dass der Dialog 
dennoch möglich bleibt. Er beginnt mit der Entscheidung des einzelnen Menschen. Diese 
Entscheidung eröffnet neue Möglichkeiten.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur durch äußere Formen bestimmt ist. Er 
entsteht durch Entscheidungen. Diese Entscheidungen betreffen den Umgang mit anderen 
Menschen. Sie betreffen die Bereitschaft zur Verantwortung. Sie betreffen die Beziehung zu Gott. In 
dieser Haltung wird der Dialog zu einem Bestandteil des geistlichen Lebens.

Ein weiterer wichtiger Gedanke Bubers betrifft die Bedeutung der Gegenwart. Begegnung geschieht 
immer im Augenblick. Sie kann nicht verschoben werden. Sie kann nicht vorbereitet werden wie 
eine Aufgabe. Sie entsteht im Hier und Jetzt. Diese Einsicht verändert das Verständnis geistlichen 
Lebens grundlegend. Spiritualität ist nicht nur Erinnerung an vergangene Ereignisse. Sie ist 
Erfahrung der Gegenwart.

Diese Perspektive besitzt auch für moderne Templer große Bedeutung. Der Weg eines geistlichen 
Ordens besteht nicht nur aus der Erinnerung an seine Geschichte. Er besteht aus der Gestaltung der 
Gegenwart. Diese Gestaltung zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich im 
Gespräch. Sie zeigt sich in der Bereitschaft zur Verantwortung. Diese Haltung macht den Dialog zu 
einer Aufgabe unserer Zeit.

Martin Buber hat außerdem gezeigt, dass der Dialog immer mit Verantwortung verbunden ist. Wer 
einem anderen Menschen begegnet, übernimmt Verantwortung. Diese Verantwortung entsteht nicht 
aus äußeren Vorschriften. Sie entsteht aus der Begegnung selbst. Diese Begegnung verlangt eine 
Antwort. Diese Antwort zeigt sich im Handeln des Menschen.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus persönlichen Erfahrungen besteht. 
Er umfasst auch Verantwortung für die Gemeinschaft. Diese Verantwortung zeigt sich im Gespräch. 
Sie zeigt sich im gemeinsamen Handeln. Sie zeigt sich im Vertrauen. In dieser Haltung wird der 
Dialog zu einem Weg der Gemeinschaft.

Ein weiterer wichtiger Aspekt des Dialogs besteht darin, dass er Hoffnung eröffnet. Begegnung 
schafft neue Möglichkeiten. Sie verändert den Blick auf die Wirklichkeit. Sie ermöglicht neue 
Erfahrungen. Diese Offenheit gehört zum Wesen des Dialogs. Gerade deshalb bleibt er auch unter 
schwierigen Bedingungen möglich.

Diese Perspektive besitzt auch heute noch große Bedeutung. Viele Menschen erleben ihre 
Umgebung als von Konflikten geprägt. Sie fühlen sich unsicher. Sie suchen nach Orientierung. 
Martin Buber zeigt, dass der Dialog dennoch möglich bleibt. Diese Möglichkeit eröffnet neue Wege 
der Verständigung. Sie schafft Vertrauen. Sie schafft Hoffnung.
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Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus der Bewahrung von Tradition 
besteht. Er umfasst auch die Gestaltung von Zukunft. Diese Gestaltung zeigt sich im Umgang mit 
anderen Menschen. Sie zeigt sich im Gespräch. Sie zeigt sich in der Bereitschaft zur Verantwortung. 
Diese Haltung macht den Dialog zu einer Aufgabe unserer Zeit.

Ein weiterer wichtiger Gedanke betrifft die Bedeutung des Dienstes. Dialog ist nicht nur eine 
persönliche Erfahrung. Er ist auch eine Aufgabe. Diese Aufgabe besteht darin, Begegnung zu 
ermöglichen. Sie besteht darin, Vertrauen zu schaffen. Sie besteht darin, Verantwortung zu 
übernehmen. Diese Haltung gehört zum Wesen jedes geistlichen Weges.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus innerer Entwicklung besteht. Er 
umfasst auch den Dienst an der Gemeinschaft. Dieser Dienst zeigt sich im Gespräch. Er zeigt sich 
im Umgang mit anderen Menschen. Er zeigt sich in der Bereitschaft zur Verantwortung. In dieser 
Haltung wird der Dialog zu einem Weg des Dienstes.

Ein weiterer wichtiger Aspekt betrifft die Bedeutung der Treue. Dialog verlangt Treue gegenüber 
dem eigenen Weg. Diese Treue bedeutet nicht Starrheit. Sie bedeutet Verlässlichkeit. Sie bedeutet 
Vertrauen. Sie bedeutet Verantwortung. Diese Haltung gehört zum Wesen jeder lebendigen 
Gemeinschaft.

Für moderne Templer bedeutet dies, dass ihr Weg nicht nur aus Entscheidungen besteht. Er verlangt 
auch Treue. Diese Treue zeigt sich im Umgang mit anderen Menschen. Sie zeigt sich im Gespräch. 
Sie zeigt sich in der Bereitschaft zur Verantwortung. In dieser Haltung wird der Dialog zu einem 
Weg der Treue.

Am Ende dieser Betrachtungen wird deutlich, dass der Dialog nicht nur eine Methode der 
Verständigung ist. Er ist eine geistliche Haltung. Diese Haltung verändert das Verhältnis zwischen 
Menschen. Sie verändert das Verhältnis zur Welt. Sie verändert das Verhältnis zu Gott. Gerade 
deshalb bleibt der Dialog auch heute eine wichtige Orientierung.

Für moderne Templer kann diese Perspektive eine Einladung sein, ihren eigenen Weg neu zu 
betrachten. Sie zeigt, dass geistliches Leben nicht außerhalb der Welt entsteht. Es entsteht in 
Begegnungen. Es entsteht im Gespräch. Es entsteht in der Verantwortung. Diese Einsichten gehören 
zu den wichtigsten Elementen des Denkens Martin Bubers.

So wird der Weg des Dialogs zu einem modernen Templerweg. Er verbindet Tradition und 
Gegenwart. Er verbindet Gemeinschaft und Verantwortung. Er verbindet Begegnung und Glauben. 
Gerade deshalb bleibt er auch heute eine Einladung, den eigenen geistlichen Weg bewusst zu 
gestalten und in der Begegnung mit anderen Menschen neu zu entdecken.
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Zusammenfassung
Dieses Buch widmet sich Leben und Denken von Martin Buber und stellt seine dialogische 
Philosophie in Beziehung zum geistlichen Weg moderner Templer. Es verfolgt dabei nicht das Ziel, 
eine rein philosophische Einführung zu geben, sondern möchte zeigen, wie Bubers Verständnis von 
Begegnung, Verantwortung und Gemeinschaft zu einer Orientierung für Menschen werden kann, 
die ihren Glauben bewusst in der Gegenwart leben wollen.

Ausgangspunkt ist die zentrale Einsicht Bubers, dass der Mensch nicht isoliert existiert, sondern in 
Beziehung lebt. Diese Beziehungen betreffen den Mitmenschen, die Welt und Gott. In seinem 
grundlegenden Werk Ich und Du beschreibt er zwei Weisen, wie der Mensch der Wirklichkeit 
begegnet: entweder als Objekt, das betrachtet und genutzt wird, oder als Gegenüber, dem man in 
echter Beziehung begegnet. Diese zweite Form der Begegnung bildet den Kern seines Denkens und 
zugleich den Ausgangspunkt für ein vertieftes Verständnis geistlichen Lebens.

Das Buch zeigt zunächst die frühen Lebensstationen Martin Bubers und seine Herkunft aus der 
religiösen Tradition des osteuropäischen Judentums. Seine Kindheit im Haus seines Großvaters, die 
Begegnung mit der chassidischen Frömmigkeit und seine frühe Auseinandersetzung mit religiöser 
Sprache prägten sein späteres Denken nachhaltig. Diese Erfahrungen führten ihn zu der 
Überzeugung, dass Glauben nicht nur in Lehren besteht, sondern im gelebten Verhältnis zwischen 
Menschen und in der Beziehung zu Gott.

Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf Bubers persönlicher Suche nach einem lebendigen Glauben 
während seiner Studienjahre. Die Begegnung mit der modernen Philosophie stellte ihn vor neue 
Fragen und führte ihn zu einer vertieften Auseinandersetzung mit seiner eigenen Tradition. Diese 
Phase zeigt beispielhaft, dass geistliche Entwicklung nicht aus fertigen Antworten entsteht, sondern 
aus der Bereitschaft, Fragen ernst zu nehmen und neue Wege zu suchen.

Besondere Bedeutung kommt in diesem Zusammenhang der chassidischen Tradition zu, deren 
Einfluss auf Bubers Denken ausführlich dargestellt wird. Der Chassidismus vermittelte ihm eine 
Form religiösen Lebens, in der Freude, Gemeinschaft und Gottesnähe im Alltag eine zentrale Rolle 
spielen. Diese Erfahrungen wurden zu einer Grundlage seiner späteren Philosophie der Begegnung.

Im Zentrum des Buches steht die Darstellung seiner dialogischen Philosophie, insbesondere seines 
Verständnisses der Beziehung zwischen Mensch und Mensch sowie zwischen Mensch und Gott. 
Buber beschreibt Gott als das ewige Gegenüber des Menschen, als das „Du“, dem der Mensch nicht 
als Objekt begegnet, sondern als lebendige Wirklichkeit. Diese Sichtweise verändert das 
Verständnis religiösen Glaubens grundlegend. Glauben erscheint nicht mehr als Besitz von 
Wahrheiten, sondern als Antwort auf eine Begegnung.

Ein weiterer wichtiger Teil des Buches widmet sich Bubers Verständnis menschlicher 
Verantwortung. Verantwortung entsteht nach seiner Auffassung nicht aus äußeren Vorschriften, 
sondern aus der Begegnung mit dem Mitmenschen. Diese Begegnung fordert eine Antwort und 
eröffnet dem Menschen die Möglichkeit, seine Freiheit verantwortlich zu gestalten. In dieser 
Verbindung von Freiheit und Verantwortung liegt eine zentrale Orientierung für jedes geistliche 
Leben.
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Auch sein Verständnis von Gemeinschaft wird ausführlich dargestellt. Buber unterscheidet deutlich 
zwischen einer echten Gemeinschaft, die aus Begegnung entsteht, und einer bloßen Masse, in der 
Menschen nebeneinander leben, ohne einander wirklich zu begegnen. Diese Unterscheidung besitzt 
besondere Bedeutung für geistliche Gemeinschaften, die ihren Zusammenhalt nicht nur 
organisatorisch, sondern auch innerlich gestalten wollen.

Ein weiteres Kapitel behandelt seine intensive Beschäftigung mit der Bibel und seine 
Zusammenarbeit mit Franz Rosenzweig bei der Übersetzung der Hebräischen Schrift ins Deutsche. 
Diese Arbeit zeigt, dass Buber die Heilige Schrift nicht als abgeschlossenes Lehrsystem verstand, 
sondern als lebendiges Gespräch zwischen Gott und dem Menschen. Sprache wurde für ihn zu 
einem Raum der Begegnung, in dem Offenbarung hörbar wird.

Auch die schwierigen historischen Umstände seines Lebens, insbesondere die politischen 
Entwicklungen in Europa während der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts, werden in 
diesem Buch berücksichtigt. Bubers Engagement für Bildung, Dialog und Verständigung unter den 
Bedingungen wachsender Bedrohung zeigt seine geistige Standhaftigkeit und seine Überzeugung, 
dass Begegnung auch in Zeiten politischer Konflikte möglich bleibt.

Im weiteren Verlauf wird dargestellt, welche Bedeutung seine Gedanken für moderne Templer 
haben können. Der Weg eines geistlichen Ordens wird dabei nicht als Rückkehr in die 
Vergangenheit verstanden, sondern als Aufgabe der Gegenwart. Begegnung, Verantwortung und 
Gemeinschaft erscheinen als zentrale Elemente eines geistlichen Ritterweges, der auch heute gelebt 
werden kann.

Das abschließende Kapitel beschreibt den Dialog als einen möglichen modernen Templerweg. 
Dialog bedeutet hier nicht nur Gespräch im gewöhnlichen Sinn, sondern eine Haltung des 
Menschen gegenüber der Wirklichkeit. Diese Haltung verbindet Aufmerksamkeit, Vertrauen und 
Verantwortung miteinander und eröffnet neue Möglichkeiten geistlichen Lebens.

So zeigt dieses Buch, dass Martin Bubers Denken weit über seine eigene Zeit hinausweist. Es 
erinnert daran, dass geistliches Leben nicht außerhalb der Welt entsteht, sondern in der Begegnung 
mit ihr. Es lädt dazu ein, den eigenen Weg nicht nur als persönliche Aufgabe zu verstehen, sondern 
als Teil einer lebendigen Gemeinschaft, die aus Beziehung, Verantwortung und Vertrauen lebt. 
Gerade darin liegt seine bleibende Bedeutung für Menschen, die ihren Glauben bewusst und 
verantwortlich gestalten wollen. 
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